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1. KAPITEL

      Natasha brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte.

      Sie hörte es an dem lauten Türschlagen und an den energischen Schritten. Auch das kurze untypische Zögern und der unterdrückte italienische Fluch verrieten Raffaele. Er hängte sein Jackett in der Halle an die Garderobe und ging zu seinem Arbeitszimmer. Dann wurde es still, und eine seltsam ungute Ahnung erfüllte sie.

      Raffaele war in den Vereinigten Staaten gewesen, wo er mehrere Immobilien besaß. Normalerweise suchte er Natasha bei der Rückkehr seiner Reisen immer sofort auf, fragte sie, wie es ihr ging und was Sam machte. Und manchmal dachte er sogar daran, dem Jungen eine Kleinigkeit vom Flughafen mitzubringen. Einmal hatte Natasha gesehen, wie er einen edel verpackten Parfumflakon aus seinem Aktenkoffer nahm, und ihr Herz hatte erwartungsvoll zu klopfen begonnen.

      Doch der Duft war kein Geschenk für sie gewesen. Das Parfum war wahrscheinlich für das langbeinige Modell, mit dem Raffaele zu jener Zeit ausging.

      Aus dem Arbeitszimmer drang kein Laut, und Natasha setzte vorsorglich eine Kanne Kaffee auf. Stark und schwarz, so wie Raffaele es ihr beigebracht hatte, damals, als sie anfing, für ihn zu arbeiten. Es war seltsam, welche Erinnerungen einem im Kopf haften blieben, selbst wenn sie völlig bedeutungslos waren. Natasha spürte noch immer den prickelnden Schauer über ihren Rücken fließen, als Raffaele so nah hinter ihr gestanden hatte. Viel zu nah für ihren Seelenfrieden, doch in ihm hatte diese Nähe offenbar nichts ausgelöst. Er war damit beschäftigt gewesen, der unscheinbaren Frau zu erklären, wie er seinen Kaffee bevorzugte.

      „In Italien sagt man, der Kaffee muss aussehen wie Tinte und schmecken wie das Paradies. Sehr stark und sehr dunkel – wie ein richtiger Mann eben. Capisci?“ Seine Stimme hatte samtig und stählern zugleich geklungen, und seine schwarzen Augen hatten gefunkelt, als amüsiere es ihn, dass er einer Frau zeigen musste, wie man Kaffee zubereitete.

      Doch damals hatte man ihr nahezu alles beibringen müssen, was für jemanden wie Raffaele offensichtlich selbstverständlich war. Er war nur an das Beste gewöhnt, und ihr fehlte sogar das Geld für das Notwendige. Wenn sie jetzt an die Schwierigkeiten dachte, in denen sie damals gesteckt hatte, erschauerte sie. Nie wieder wollte sie so etwas durchmachen müssen – den Hunger, die Unsicherheit, die Angst. Doch dann war Raffaele gekommen und hatte sie gerettet.

      War das der Grund, weshalb sie ihn derart uneingeschränkt bewunderte?

      Natasha stellte den Kaffee zusammen mit einer Schale Mandelkeksen auf ein Tablett. Bevor sie es aufnahm, überprüfte sie ihr Gesicht noch einmal in dem Spiegel, der in der Küche hing.

      Was sie sah, war akzeptabel. Das hellbraune Haar saß ordentlich, das Gesicht war ungeschminkt, und das schlichte Kleid zeigte keine Falten. Sie sah kompetent und unaufdringlich aus. Genau so, wie sie es bevorzugte.

      Nach Sams Geburt hatte Natasha sich abgewöhnt, Make-up zu benutzen und sich für andere schön zu machen. Nach der herben Enttäuschung mit Sams Vater hatte sie das Interesse an Männern verloren, und zumal sie allein für ihren Lebensunterhalt kämpfen musste, hatte sie sowieso keine Zeit für eine Beziehung. Außerdem war es ihrer Erfahrung nach so viel einfacher. Unkomplizierter.

      Eigentlich hatte alles seine Vorteile, es kam nur auf die eigene Einstellung an. Kein Schminken bedeutete mehr Zeit am Morgen, auch erforderte der schlichte Zopf keinen unnötigen Zeitaufwand. Sie bot genau das Bild, das sie von sich bieten wollte – ein respektables Mitglied von Raffaeles Personal.

      „Natasha!“

      Ungeduld schwang in seiner Stimme mit. Hastig nahm sie das Tablett und stieg damit die Treppe zu seinem Arbeitszimmer hinauf.

      Im Türrahmen hielt sie jedoch inne, als sie seine Haltung sah. Ja, ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht. Irgendetwas stimmte nicht.

      Raffaele de Feretti. Milliardär. Junggeselle. Chef. Und der Mann, den sie heimlich liebte, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte – trotz seiner Arroganz und dieser überheblichen Ausstrahlung, die er manchmal an den Tag legte, wenn er wieder einmal überhaupt nicht zuhörte, was man ihm sagte.

      Er hatte sie nicht gehört, stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und sah hinaus auf den regennassen Park.

      Heute lag der Park verlassen da, doch an schönen Tagen konnte man die Kindermädchen mit ihren jungen Schützlingen dort spielen sehen. Oder junge Mütter, die die Mittagspause zu einem Spaziergang mit ihren Kinderwagen nutzten, bevor sie wieder an die Arbeit zurückmussten. Viele Frauen in dieser großen Stadt arbeiteten lediglich, weil sie die Abwechslung brauchten oder sich ihre Unabhängigkeit erhalten wollten. Natasha hatte das nie nachvollziehen können. Ihrer Meinung nach musste es ein Segen sein, nicht arbeiten zu müssen. Aber sie hatte auch nie wirklich eine Wahl gehabt.

      Früher, als Sam noch kleiner gewesen war, war Natasha oft in ihren Pausen mit ihm in den Park gegangen. Sie war froh, diese Möglichkeit zu haben, doch gleichzeitig hatte sie immer das Gefühl gehabt, nicht das Recht zu haben, sich hier aufzuhalten. Sam wusste natürlich nicht, in welch exklusiver Wohngegend er sich befand. Er war einfach nur froh, spielen zu dürfen. Und jedes Mal, wenn ihr Kleiner beim Spielen glücklich aufjauchzte, dankte Natasha dem Schicksal, dass es Raffaele de Feretti in ihr Leben geführt hatte.

      „Raffaele?“, sagte sie jetzt leise.

      Er rührte sich nicht. Nicht einmal, als sie das Tablett mit einem leisen Klirren auf seinem Schreibtisch abstellte. Seine große schlanke Gestalt blieb reglos und stumm wie eine Statue.

      „Raffaele?“, sagte sie noch einmal etwas lauter.

      Endlich drang ihre sanfte Stimme in Raffaeles Gedanken. Langsam drehte er sich um, nahm ihr vertrautes Gesicht und den fürsorglichen Ausdruck in ihren Augen wahr. Er seufzte. Natasha. Immer da, immer unaufdringlich und sanft. Wie die Luft zum Atmen.

      Er runzelte die Stirn, und kam abrupt in die Realität zurück. „Was ist?“

      „Ich habe dir Kaffee gebracht.“

      Kaffee? Hatte er Kaffee bestellt? Wahrscheinlich nicht. Aber er konnte jetzt gut eine Tasse gebrauchen. Natürlich hatte Natasha das geahnt. Er nahm die Tasse, die sie ihm anbot, und setzte sich in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch. Gedankenverloren fuhr er sich mit der Hand über die dunklen Bartstoppeln. Wäre es ein geschäftliches Problem, das ihn beschäftigte, wäre es nicht weiter schlimm gewesen. Solche Dinge erledigte er normalerweise mit links. Aber hierbei ging es um etwas viel Größeres. Dies betraf einen Bereich, den er normalerweise immer sorgfältig mied – das Persönliche.

      „Hat heute schon jemand angerufen?“, wollte er wissen.

      „Nein, niemand.“

      „Auch nicht die Presse?“, fragte er scharf.

      „Nein.“

      Die Boulevardpresse interessierte sich brennend für Raffaele, seit irgendein Filmsternchen es mit der Schlagzeile Fünfmal in einer Nacht! auf die Titelseite geschafft hatte. Dabei kannte Raffaele die Frau kaum. Im Moment kümmerten sich seine Anwälte um diese Angelegenheit.

      Um die Spannung zu mildern, die im Raum hing, versuchte sie es mit einem Scherz. „Nun, zu sehen ist von der Presse niemand. Natürlich könnten immer ein oder zwei Reporter hinter irgendeinem Busch lauern. Das wäre ja nicht neu.“

      Doch Raffaele lachte nicht. „Und du warst die ganze Zeit hier?“

      Natasha nickte. „Nur nicht, als ich Sam zur Schule gebracht habe. Aber um halb zehn war ich wieder zurück.“ Mitleid macht sich in ihr breit, weil Raffaele so angespannt wirkte. Er sah sogar anders aus. Seine sonst so lebhaften Augen blickten trübe, und die feinen Linien in den Augenwinkeln schienen sich tiefer eingegraben zu haben, so als hätte er lange nicht mehr geschlafen. „Wieso? Erwartest du jemanden?“

      Nein, erwarten würde er das nicht nennen. Das hieße ja, dass er jemanden eingeladen hätte. Raffaele schüttelte den Kopf.

      Nur wenige Menschen hatten je eine Einladung von ihm erhalten. Es fiel ihm schwer, anderen zu vertrauen. Argwohn und Misstrauen waren gewachsen, weil er ständig von Leuten umgeben war, die etwas von ihm wollten – Sex, Geld oder Macht. Und er besaß von allem mehr als genug.

      Das, was er Natasha entgegenbrachte, kam Vertrauen schon ziemlich nahe. Diese sanfte Engländerin wusste mehr über sein Leben als jeder andere. Im Moment galt ihm noch ihre uneingeschränkte Loyalität, da sie ihm eine Menge schuldete. Doch was, wenn Natasha ihr Wissen zu Geld machen wollen würde? Die Summe, die die Klatschpresse ihr für die Story zahlen würde, reichte aus, um eine lange Zeit sorgenfrei zu leben.

      „Nein, Natasha, ich erwarte niemanden“, sagte er etwas weniger angespannt.

      „Du bist früher aus Amerika zurück.“

      „Ich war gar nicht in Amerika, sondern bin nach Italien geflogen.“

      „Oh. Gab es einen bestimmten Grund?“ Sie wusste, dass sie eigentlich nicht so neugierig sein durfte, aber sie hatte ihn auch noch nie so unausgeglichen gesehen.

      „Ist nicht wichtig“, erwiderte er abweisend.

      „Aber irgendetwas stimmt doch nicht, Raffaele“, hakte sie noch einmal nach, obwohl sie schon viel zu weit gegangen war.

      Für eine Sekunde verspürte er tatsächlich das unerklärliche Bedürfnis, sich ihr anzuvertrauen, doch dann verzog er hochmütig den Mund – eine Geste, die er Natasha gegenüber nur sehr selten zeigte. „Es steht dir nicht zu, mir eine solche Frage zu stellen“, erwiderte er kühl. „Das weißt du.“

      Ja, das wusste sie, und fast immer nahm sie es widerspruchslos hin. So wie sie viele Dinge in seinem Leben kommentarlos akzeptierte. Die Frauen, zum Beispiel, die manchmal das Bett mit ihm teilten. Meist kamen sie morgens mit wirren Haaren und rosigen Wangen in die Küche und baten um Frühstück, lange, nachdem Raffaele in die Stadt gefahren war. Doch das war schon länger nicht mehr vorgekommen. War es das, was ihn aufrieb? Ging ihm dieses Mal etwa eine Frau unter die Haut? Hatte er sich ernsthaft verliebt? Dann könnte er es ihr auch jetzt sagen, weil sie sich dann gegen den Schmerz wappnen konnte. Gegen die immer präsente Angst, dass es dieses Mal vielleicht von Dauer sein könnte.

      Doch es gab noch einen anderen Grund, der Raffaeles perfektes Leben aus dem Gleichgewicht gebracht haben konnte. Er hatte eine wunderschöne Halbschwester, die wesentlich jünger war als er. War er möglicherweise ihretwegen nach Italien geflogen?

      Sie räusperte sich. „Ist mit Elisabetta alles in Ordnung?“

      Raffaele hielt mitten in der Bewegung inne, die Kaffeetasse nah bei den Lippen. Ohne zu trinken setzte er die Tasse langsam ab. „Wieso fragst du ausgerechnet nach meiner Schwester?“, fragte er gefährlich leise.

      Weil sie in deinem reibungslosen Leben der einzige Mensch zu sein scheint, der dir Sorgen bereitet, lag es ihr auf den Lippen. Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Damit würde sie tatsächlich die Grenzen ihrer Zuständigkeiten übertreten. Also zuckte sie nur mit den Schultern. Doch sie erinnerte sich an den dringenden Anruf vor ein paar Wochen von Elisabettas Psychiater. Danach hatte Raffaele in seinem Arbeitszimmer gesessen, bis die Dunkelheit hereingebrochen war.

      „Nur eine Vermutung“, sagte sie knapp.

      „Spare dir deine Vermutungen!“, brauste er auf. „Für Vermutungen wirst du nicht bezahlt!“

      Natasha starrte ihn mit großen Augen an. Seine harschen Worte hatten sie tief verletzt. „Nein, natürlich nicht. Ich hätte nichts sagen sollen. Entschuldige.“

      Raffaele sah das leichte Beben ihrer Lippen, auch wenn sie es zu verbergen versuchte. Mit einem Seufzer lenkte er ein. „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss, cara. Ich dürfte nicht in diesem Ton mit dir reden.“

      Doch er hatte so mit ihr gesprochen. Und vielleicht würde er auch wieder in diesem Ton mit ihr sprechen. Konnte sie das ertragen? Natasha streckte den Rücken durch, als sie eine ungute Ahnung überkam.

      Hieß es nicht, dass mit der vertrauten Gewohnheit auch die Nachlässigkeit kam? Meinte er deshalb, ihr gegenüber diesen Ton anschlagen zu können, und sie würde es sich stumm gefallen lassen? Sicher, manchmal nannte er sie cara, aber das war eher eine Floskel. Ganz sicher meinte er nicht „Liebling“ im romantischen Sinne.

      Verschloss sie absichtlich die Augen vor der Tatsache, dass ihr Arbeitsverhältnis allmählich komplizierter wurde? Wollte sie warten, bis es so unerträglich war, dass ihr nichts anderes blieb, als zu gehen?

      „Ich sollte besser mit meiner Arbeit weitermachen“, sagte Natasha steif. „Ich wollte noch einen Kuchen backen. Sam bringt einen Freund zum Tee mit nach Hause.“ Damit wandte sie sich zum Gehen, bevor Raffaele die stummen Tränen sehen konnte, die ihr plötzlich in den Augen brannten.

      Raffaele sah ihren übertrieben geraden Rücken, und jäh wurde ihm klar, dass er sie verletzt hatte. Was immer auch passiert sein mochte, das hatte Natasha nicht verdient. Vielleicht sollte er tatsächlich mit einem anderen Menschen darüber reden als nur mit seinem Anwalt. Troy sah immer alles nur schwarz und weiß. Dafür wurde er schließlich bezahlt – um die praktischen Gegebenheiten auszuloten und nicht, um Gefühle zu interpretieren.

      Doch selbst ein Mann, der sein Leben lang vor seinen Gefühlen davongelaufen war, hatte manchmal keine andere Wahl, als sich eben diesen Gefühlen zu stellen. So wie jetzt. Und Natasha war eine Frau. Wahrscheinlich kam sie besser mit Gefühlen zurecht als er. Könnte die Perspektive einer unbeteiligten weiblichen Person vielleicht nützlich sein? Was konnte es schon schaden, wenn er ihr die Situation schilderte?

      Vielleicht stimmte es ja, was man sagte: Wenn man ein Problem laut ausspricht, wird es einfacher.

      Raffaele war jetzt vierunddreißig und hatte in den letzten Jahren ein untrügliches Gespür dafür entwickelt, mit möglichst wenig Aufwand den größtmöglichen Erfolg zu erzielen. Sein internationaler Ruhm war der Beweis. Was er an seinem Erfolg jedoch am meisten genoss war die Macht, die dieser mit sich brachte. Aber in den letzten Wochen hatte Raffaele erfahren müssen, wie ihm die Kontrolle entglitt. Eine Erfahrung, die ihn zutiefst beunruhigte.

      „Natasha?“

      „Ja?“ Obwohl sie antwortete, drehte sie sich nicht um. Sie versuchte noch immer, die Tränen wegzublinzeln.

      „Elisabetta ist in einer Klinik. Man hat sie unter Geheimhaltung nach England geflogen, und mir graust davor, dass die Presse es herausfindet.“

2. KAPITEL

      Natasha verharrte regungslos, ihr eigener Schmerz war wie weggeblasen. „Was?“

      „Meine Schwester ist mit einem akuten Nervenzusammenbruch in eine Privatklinik im Süden Englands eingewiesen worden“, sagte Raffaele so tonlos, als lese er von einem Krankenblatt ab. „Wir versuchen natürlich, es aus der Presse herauszuhalten.“

      „Wir?“

      „Ich. Troy. Die behandelnden Ärzte. Sie fürchten, dass sich ihr Zustand sonst verschlechtert. Wenn die Medien Wind von der Sache bekommen, werden sie Elisabetta bei ihrer Entlassung unnachgiebig verfolgen. Das wird sie erst recht belasten. Die Sicherheitsvorkehrungen in der Klinik sind zwar massiv, aber da lungern immer Reporter herum, auf der Suche nach einer neuen Story.“

      „Oh Raffaele.“ Sorge lag in den sanften blauen Augen. „Die arme Elisabetta. Was ist denn passiert?“

      Er wollte ihr sagen, dass sie ihn nicht so anschauen sollte, dass sie seinen Namen nicht so sanft aussprechen sollte. Weil das Dinge in ihm auslöste, die er im Moment nicht fühlen wollte. So wäre er im Moment liebend gern auf sie zugegangen, hätte sie in seine Arme gezogen und einfach nur gehalten, die Stirn an ihr makelloses Gesicht gelegt. Hastig schüttelte er den Gedanken ab.

      Schließlich musste er wieder die Kontrolle übernehmen und nicht mit offenen Augen in die nächste Katastrophe laufen, indem er sich verletzlich und trostbedürftig vor seiner eigenen Haushälterin zeigte! „Wie du weißt, hat sie keine besonders liebevolle Erziehung genossen.“ Er schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund hinunter. „Sie wurde geboren, weil meine Mutter so unbedingt ihrem neuen Ehemann gefallen wollte, der gern ein gemeinsames Kind haben wollte. Deshalb setzte sie Himmel und Hölle in Bewegung, um noch einmal schwanger zu werden, obwohl sie schon über vierzig war.“ Raffaele war damals ein Teenager gewesen. Er erinnerte sich gut daran, wie er sich zur Seite gestoßen gefühlt hatte. Doch als das Baby schließlich da war, hatte sich sein Beschützerinstinkt für die kleine Schwester gerührt. Bald darauf hatte er jedoch mit seinem Studium begonnen.

      „Elisabetta behauptet, sie seien enttäuscht gewesen, weil sie kein Junge war. Ihr Vater hatte sich einen Erben für die Firma gewünscht, und ein zartes, künstlerisch begabtes Mädchen war genau das, was er nicht brauchte.“ Er kniff die Augen zusammen und zuckte mit düsterer Miene die Schultern. „Vielleicht hat das die Unsicherheit in ihr gesät. Vielleicht wäre es aber auch so oder so dazu gekommen. Wer kann das wissen? Ich weiß nur, dass dieses Gefühl in ihr immer stärker geworden ist.“

      „Aber … ist etwas passiert?“, fragte Natasha leise. „Hat es sich zugespitzt? Gab es einen Mann?“

      „Du bist so einfühlsam, Natasha. Ja, es gab eine Beziehung.“ Sein Mund wurde hart. „Zu einem Mann, von dem Elisabetta glaubte, er würde sie lieben. Doch natürlich liebte er vor allem ihr Vermögen. Verfluchtes Geld!“, stieß er bitter aus.

      Natasha zögerte. Sie wusste, dass es ihr nicht zustand, ihre Meinung zu äußern, doch nur wenige Menschen wagten es, Raffaele gegenüber ehrlich zu sein. Und ihr persönlich lag viel an der aufrichtigen Meinung anderer Menschen. „Das meinst du nicht wirklich ernst, oder? Ich meine, du genießt schließlich ebenfalls den Lebensstil, den dein Geld dir ermöglicht.“ Sie milderte die unangenehme Wahrheit mit einem Lächeln ab. „Deshalb kannst du nicht behaupten, der Reichtum allein sei die Wurzel allen Übels.“

      Raffaele presste die Lippen zusammen. „Du wagst es, mich zu kritisieren?“

      „Nein. Ich will dir nur helfen, die Dinge klarer zu sehen.“

      „Sie hätte sich nicht mit einem solchen Wurm einlassen sollen!“, donnerte er.

      „Sie ist eine junge Frau, Raffaele. Auch du beweist nicht immer …“

      „Ich beweise nicht immer was?“, grollte er drohend.

      „Das objektivste Urteilsvermögen bei der Wahl deiner Frauen“, ergänzte sie ruhig.

      „Was?“

      Sie begegnete der wütenden Ungläubigkeit in seinem brennenden Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Vorstellung, dass seine kleine Schwester wegen eines gedankenlosen Glücksritters litt, gab ihr die Kraft dazu. „Ich weise nur auf die letzte Dame hin, die du gerade verklagt hast.“

      „Madonna mia!“, rief er aus. „Ich habe sie zweimal getroffen. Und es ist zu keinerlei Intimitäten gekommen! Bin ich etwa verantwortlich für eine verlogene Schauspielerin, die meinen Namen und mein Geld dazu benutzen will, um ihre Karriere anzukurbeln? Elisabetta ist meine Schwester! Das ist etwas ganz anderes!“

      Natasha seufzte still. Für Männer wie Raffaele gab es nur zwei Typen von Frauen – die Heilige und die Hure. Natasha fragte sich, in welche Kategorie sie wohl seiner Ansicht nach fiel. Zwar war ihr Verhalten, seit sie für ihn arbeitete, über alle Zweifel erhaben, doch sie hatte ein uneheliches Kind.

      „Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist?“

      Ihre Stimme klang so mitfühlend und so voller Wärme, doch er wehrte sich gegen den Trost, den sie spendete. „Da gibt es nichts zu erzählen.“ Er zuckte rastlos mit den Schultern. „Dieser Mistkerl hat sich so lange an ihrem Konto bedient, bis es ihr endlich auffiel. Und als nichts mehr zu holen war, hat er die Beine in die Hand genommen.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Vorher hat er sie natürlich noch davon überzeugt, dass sie nur ihn lieben kann. Sie schlief nicht mehr, sie aß nicht mehr. Ihre Haut wurde trocken wie Papier. Und ihre Arme …“ Mit Zeigefinger und Daumen zeigte er einen Kreis, und Schmerz huschte über sein Gesicht.

      Nur gut, dass es lediglich Natasha war, die hier vor ihm stand. Niemand hatte Raffaele de Feretti jemals verletzlich oder niedergeschlagen gesehen. Aber Natasha konnte ihm nicht gefährlich werden.

      Er sah wieder Elisabetta vor sich, mit den großen Augen und dem seidigen Haar, das ihr bis auf die Hüften fiel. Mit geballten Fäusten wünschte er sich, er könnte seine zarte Halbschwester vor allem Schmerz, den das Leben für sie bereithielt, bewahren. „Ich hätte sie beschützen müssen!“

      Natasha wollte schon sagen, dass Frauen heutzutage nicht mehr auf einen Beschützer angewiesen waren, doch … stimmte das? Hatte Raffaele nicht genau das für sie getan? Ihr aus einer mehr als misslichen Lage geholfen und sie beschützt? Hatte sie denn vergessen, wie verzweifelt sie gewesen war, bevor er ihr die rettende Hand reichte?

      Natasha hatte auf eine Anzeige in der Zeitung reagiert und eines Abends einfach an seiner Tür geklingelt. Zuvor war sie Stunden ziellos umhergewandert und hatte immer wieder gedacht, dass sie nicht länger in einem feuchten Haus leben und wie ein Sklave arbeiten konnte. Und Raffaele suchte eine Haushälterin. Er öffnete selbst, und da es regnete, stand sie bis auf die Haut durchnässt vor ihm.

      „Ja?“, hatte Raffaele gefragt. „Sie wünschen?“

      Natasha fiel weder der gereizte Ton noch der fassungslose Blick auf, als er ihre mitleiderregende Gestalt musterte. „Ich komme wegen des Jobs“, sagte sie.

      „Sie sind zu spät.“

      Die Enttäuschung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Sie meinen, die Stelle ist schon vergeben?“

      Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Nein, ich meine, Sie sind zu spät. Ich führe heute keine Bewerbungsgespräche mehr. Melden Sie sich bei der Agentur, und ich werde versuchen, Sie morgen noch mit hineinzunehmen.“

      Doch Natasha war am Ende ihrer Kräfte und hatte nichts mehr zu verlieren. In ihrer Verzweiflung entwickelte sie plötzlich eine Entschlossenheit, von der sie gar nicht wusste, dass sie sie besaß.

      „Nein!“, stieß sie aus. Und als sie den ungläubigen Ausdruck in seinen Augen sah, fuhr sie hastig fort: „Wenn ich jetzt gehe, dann stellen Sie morgen vielleicht jemand anderen ein. Aber niemand wird den Job so gut erledigen wie ich. Das verspreche ich Ihnen, Mr. de Feretti.“

      „Signor de Feretti“, korrigierte er abweisend, doch ihre Entschlossenheit und die nackte Angst, die er in ihren Augen sah, hatten sein Interesse geweckt.

      Also zog er die Tür ein wenig weiter auf, sodass das Licht auf sie fiel. Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, war, dass sie mit Sicherheit keine große Versuchung für ihn darstellen würde – was durchaus positiv sein konnte. Manche der anderen Bewerberinnen, vor allem die jüngeren, waren ausgesprochen sexy und hatten auch keinen Hehl daraus gemacht, was sie sich davon versprachen, für einen reichen, gut aussehenden Junggesellen zu arbeiten. Und den meisten älteren schien es bereits in den Fingern zu jucken, ihn zu bemuttern.

      „Wieso denken Sie, dass ausgerechnet Sie den Job besser machen als alle anderen?“

      Auf diese Frage gab es keine andere Antwort als die schlichte Wahrheit. „Weil niemand diesen Job so sehr braucht wie ich.“

      Natürlich sah er, dass sie zitterte. Er hörte auch, dass sie vor Kälte mit den Zähnen klapperte. Und ihre Augen blickten wild und unruhig. Es war durchaus denkbar, dass er mit ihr jemanden in seine Dienste nahm, der nicht ganz zurechnungsfähig war. Aber manchmal verließ Raffaele sich eben auf seinen Instinkt, und jetzt war so ein Moment.

      „Kommen Sie herein.“

      „Nein! Warten Sie!“

      Er runzelte perplex die Stirn. „Ich soll warten?“

      „Bitte, geben Sie mir ein paar Minuten, ich bin sofort wieder zurück.“

      Nach einem knappen Nicken schob er die Haustür wieder zu und ärgerte sich gleichzeitig. Dieses Mal konnte er sich noch nicht einmal damit entschuldigen, dass er auf ein hübsches Gesicht und einen verlockenden Körper hereingefallen war. Mit ihrem unschuldigen Gesicht war sie wahrscheinlich der Lockvogel irgendeiner Gang, und jetzt holte sie die anderen, um über ihn herzufallen und das Haus auszurauben.

      Nein, eigentlich glaubte er das nicht wirklich. Sie war ja fast noch ein Kind, und ihre Verzweiflung hatte echt geklungen. So etwas konnte man nicht einstudieren.

      In seinem Arbeitszimmer warf er noch ein Holzscheit auf den Kamin und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Fast rechnete er schon nicht mehr damit, dass sie zurückkommen würde, und sagte sich, dass es wahrscheinlich besser so wäre, als es stürmisch an der Tür klingelte.

      Diese Frau hatte seine Geduld ohnehin schon auf eine harte Probe gestellt und nun auch noch das. Wütend riss er die Tür auf. „Das ist kaum die richtige Taktik bei einem Bewerbungsgespräch“, empfing er sie harsch, doch im nächsten Moment stutzte er. Die Frau trug ein Bündel mit einem kleinen Kind im Arm. „Was, zum Teufel, ist das jetzt wieder?“

      Ohne nachzudenken zog er sie aus dem Regen ins Haus und führte sie zum Kamin, wo sie sich mit einem erleichterten Seufzer auf dem Boden niederließ, das Kind in ihren Armen.

      „Eine Freundin hat mit meinem Kind im Bushäuschen gewartet“, sagte sie leise und wurde im nächsten Augenblick von heftigen Schluchzern geschüttelt.

      Eine Sekunde lang fühlte er Wut und Mitleid – und noch etwas anderes. Er würde ihr helfen. Aber nur, wenn sie seine Hilfe zu würdigen wusste. Wenn diese mysteriöse Frau sich allerdings nicht bald zusammenriss und die Tränen abstellte, würde er sie wieder auf die Straße hinauswerfen!

      „Hysterie nützt Ihnen nichts“, sagte er kalt. „Das wirkt bei mir nicht. Im Gegenteil.“

      Natasha erkannte, dass er meinte, was er sagte. Mit einem letzten Schluchzer rang sie um Fassung und schaute auf Sam nieder. Wie konnte er nur so ruhig weiterschlafen?, fragte sie sich verwundert.

      „Wie alt ist er?“, fragte Raffaele.

      Mit einem vom Regen und von Tränen nassen Gesicht sah sie zu ihm auf, und plötzlich fiel ihm auf, wie außergewöhnlich ihre Augen waren – hellblau, wie ein strahlender Sommerhimmel.

      „Woher wissen Sie, dass es ein Junge ist?“

      In ihrer Stimme waren Mutterstolz und Mutterliebe nicht zu überhören, und plötzlich musste er lächeln. „Weil er ganz in Blau gekleidet ist“, erklärt er fast sanft.

      Natasha sah auf ihren Sohn. „Stimmt.“ Und zum ersten Mal zeigte sich der Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht. „Achtzehn Monate“, sagte sie schließlich.

      Raffaele wusste nicht viel über Kinder und Babies, nur dass sie sehr anstrengend sein konnten.

      „Aber er ist wirklich brav“, versicherte Natasha.

      Doch ausgerechnet in diesen Moment wachte Sam auf. Er warf einen Blick auf den fremden Mann und brüllte sofort lautstark los.

      „Das merke ich“, erwiderte Raffaele trocken.

      Natasha wiegte ihren Sohn, um ihn zu beruhigen. „Er ist nur müde und hungrig. Morgen ist alles wieder in Ordnung.“

      Sie ging also davon aus, dass sie morgen noch hier sein würde. Es war Raffaele durchaus nicht entgangen, doch er ging darüber hinweg. „Wie kommen Sie in diese Lage? Wo haben Sie bisher gewohnt?“

      „Ich habe in einem anderen Haushalt gearbeitet, nur … man hat immer mehr von mir verlangt, sodass ich keine Minute mehr für Sam hatte. Und das Haus war feucht. Sam bekam eine Erkältung nach der anderen. So will ich mein Kind nicht aufziehen.“

      Raffaele musterte sie aufmerksam. „Was ist mit dem Vater? Wird er ebenfalls auftauchen, um hier zu schlafen?“

      „Wir haben nichts mehr miteinander zu tun.“ Endgültigkeit lag in ihrem Ton.

      „Es wird also keine mitternächtlichen Wortgefechte an der Haustür geben?“

      Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nie.“

      Neugierig blickte er auf das Kind, das nun seinen Daumen in den Mund geschoben hatte. „Wo schläft er heute Nacht?“

      Als Natasha diese Worte hörte, wusste sie, dass sie den Job bekommen würde. Jetzt musste sie diesem fremden Mann mit den kalten Augen nur noch beweisen, dass sie es auch verdiente zu bleiben.

      Mutter und Sohn verbrachten die erste Nacht unter dem Dach von Raffaele de Feretti im selben Bett. Als Natasha am nächsten Morgen die Zeitungsanzeigen nach einem gebrauchten Kinderbett durchging, nahm Raffaele ihr die Zeitung aus der Hand. Er ignorierte ihren Protest und kaufte ein wunderbares neues Bett aus massivem Holz, das aussah wie ein Piratenschiff, und stellte es zu ihr ins Gästezimmer.

      Und dort wohnten die beiden seit jenem Tag.

      Als Sam alt genug war, besorgte Raffaele dem Jungen einen Platz in einem Kindergarten, der einer exklusiven internationalen Schule in der Nähe angeschlossen war.

      „Und warum nicht?“, hatte Raffaele arrogant gefragt, als Natasha den Kopf schüttelte.

      „Das ist viel zu kostspielig, das kann ich mir nicht leisten.“

      „Das weiß ich. Ich erwarte ja auch nicht, dass du das Schulgeld zahlst. Das mache ich“, sagte er weich. Es passierte selten, doch wenn seine Stimme so sanft wurde, konnte ihm niemand widerstehen.

      „Das kann ich unmöglich annehmen.“ Sie fühlte sich verpflichtet abzulehnen, auch wenn ihr Herz bei dem Gedanken, dass Sam ein solcher Start ins Leben ermöglicht werden sollte, höher schlug.

      „Du kannst, und du wirst. Weil es Sinn macht. Alle anderen Kindergärten liegen weiter weg. Du würdest endlos Zeit verlieren, um ihn hinzubringen. Was wiederum bedeutet, dass dir weniger Zeit für die Aufgaben bleibt, die du für mich erledigst. Warum siehst du es nicht einfach als Bonus an, der zum Job gehört? Anstatt dir einen Wagen zu stellen … den du ja im Londoner Stadtverkehr sowieso nicht fahren wollen würdest.“

      So betrachtet konnte sie das Angebot dankbar annehmen. Nie würde sie ihre Freude vergessen, als Sam vom Kindergarten zurückkam und seine ersten Worte auf Italienisch sprach. Von dem Tag an sprach Raffaele nur noch Italienisch mit Sam, und so stolz Natasha auch war, sie fühlte sich gleichzeitig ausgeschlossen. Und zwar so sehr, dass sie heimlich Italienischkurse besuchte. Heimlich, weil sie nicht wollte, dass es so aussah, als würde sie mehr von Raffaele erwarten.

      Natürlich war nicht immer alles eitel Sonnenschein. Einmal war Sam die Treppe im Garten hinuntergestürzt und hatte sich böse blaue Flecke zugezogen. Natasha hatte ihn völlig aufgelöst in die Krankenhausnotaufnahme gebracht, doch zum Glück war alles in Ordnung. Raffaele war damals geschäftlich außer Landes, aber am Telefon stauchte er Natasha barsch zusammen, als sie ihm davon berichtete.

      „Du hättest verdammt noch mal besser auf ihn aufpassen müssen!“

      Ein anderes Mal hatte Sam die Handtasche von Raffaeles damaliger Freundin gefunden und beschlossen, sich so anzumalen wie seine Lieblingsfigur, Corky, der Clown.

      „Das war mein bester Lippenstift!“, hatte diese hysterisch gekreischt und war angewidert zurückgezuckt, als Sam ihr mit pink verschmierten Händchen das demolierte Schminkutensil zurückgeben wollte.

      Raffaele hatte nur gelacht. „Ich kauf dir einen neuen.“

      Die Frau hatte verächtlich den Mund verzogen. „Diese Marke kann man hier nicht kaufen, die bekommt man nur in Amerika“, hatte sie gefaucht. „Was für ein schreckliches kleines Gör!“

      Und Raffaele hatte sie angesehen und gewusst, dass auch der fantastischste Sex dieses wütend verzerrte Gesicht, das einen kleinen Jungen zum Weinen brachte, nicht wettmachen konnte. „Weißt du was? Ich bezahle dir das Ticket in die Staaten, dann kannst du dir den Lippenstift selbst kaufen.“

      Die Freundin zog empört und beleidigt ab, und Natasha wurde ermahnt, ihren Sohn besser unter Kontrolle zu halten. Doch Sam bekam von Raffaele einen großen Stoffhund geschenkt, sozusagen als Dankeschön für einen Gefallen, von dem Raffaele nicht gewusst hatte, dass er ihn brauchte.

      Nach Sams Vater fragte er nie, das ging ihn nichts an. Er war auch nicht interessiert daran, warum die Beziehung auseinandergegangen war, eigentlich sah er Natasha nie mit den Augen eines Mannes. Sie war Sams Mutter und seine Haushälterin, und mit diesem Arrangement waren alle zufrieden …

      „Dio!“

      Raffaele fluchte laut. Wieso wühlte er in der Vergangenheit, wenn er das größte Problem seines Lebens vor sich hatte – die Gegenwart! „Was soll ich nur wegen Elisabetta unternehmen, Natasha?“, wollte er wissen.

      „Du hast doch schon unternommen, was du konntest. Du hast sie in einer Privatklinik untergebracht, die beste, die es gibt, nehme ich an. Du kannst sie regelmäßig besuchen …“

      „In den ersten vier Wochen darf sie keinen Besuch empfangen. So lauten die Regeln.“

      „Aber du sorgst für ihre Sicherheit, achtest darauf, dass …“

      Doch seine Aufmerksamkeit galt nicht mehr ihr, da ein stürmisches Klingeln durch die Halle tönte. Mit ausholenden Schritten ging Raffaele zur Haustür, und bevor er öffnete, sah er erst durch den Spion, ob nicht die gefürchtete Presse schon auf der Schwelle stand.

      Doch es war Troy. Und er brachte schlechte Neuigkeiten.

      „Die Presse hat Wind von der Sache bekommen“, sagte Troy ohne Einleitung. „Sie haben herausgefunden, wo Elisabetta ist.“

3. KAPITEL

      „Bist du dir absolut sicher?“ Maßlose Wut überkam Raffaele bei dem Gedanken, dass seine hilflose kleine Schwester skrupellosen Reportern ausgeliefert war. „Sie wissen, wo sie ist?“

      Troy nickte. „Ich fürchte, ja. Gerade hat mich einer von meinen Leuten angerufen. Sie stehen schon vor der Klinik.“

      Raffaele fluchte leise. Er fluchte selten, doch wenn Raffaele wütend war, wirklich wütend, dann ließ es ihn seine Selbstbeherrschung vergessen. Allerdings wurde ihm schnell klar, dass er sich seine blinde Wut im Moment nicht leisten konnte. Wut half nie, eine Lösung zu finden. Das hatte er in den letzten Jahren immer wieder erfahren müssen.

      „Komm mit in mein Arbeitszimmer“, sagte er zu Troy und sah zu Natasha hinüber, die wartend dastand und aussah, als wolle sie etwas sagen. Er bedeutete ihr zu schweigen und schlug dann wieder ganz den distanzierten Tonfall an, den sie von ihm gewöhnt war. „Kannst du für Troy Kaffee bringen? Hast du schon etwas gegessen, Troy? Natasha wird dir schnell etwas zurechtmachen.“

      „Nein danke.“ Troy schüttelte den Kopf. „Kaffee reicht. Aber vielleicht ein paar von diesen Mandelkeksen, wenn welche da sind.“

      „Natürlich.“ Natasha lächelte höflich und wandte sich ab. Natürlich schickte Raffaele sie weg. Denn natürlich ging es sie nichts an, was mit Elisabetta passierte.

      Schließlich war sie seine Angestellte, nicht seine Vertraute. Ganz gleich, wie sehr sie sich das auch wünschen mochte. Sie war Teil seines Lebens und gehörte doch nicht dazu, das war der größte Nachteil an ihrer Position. Und wenn er sie wegschickte, um Erfrischungen für seine Gäste zu bringen, dann wurde ihr besonders bewusst, dass sie für ihn wirklich nichts anderes war als Personal.

      Die beiden Männer nahmen in Raffaeles Arbeitszimmer Platz.

      „Können wir die Story unterbinden?“, fragte Raffaele.

      „Nur verzögern. Die London News hat angekündigt, noch in der Abendausgabe einen Bericht in der Unterhaltungskolumne zu bringen.“

      „Dann setz eine Unterlassungsverfügung auf!“

      „Schon passiert. Das Problem ist nur, sie begehen damit keinen Eingriff in die Privatsphäre. Es ist ein allgemein gehaltener Artikel, mit alten Fotos von ‚Elisabetta de Feretti, reiche Erbin und gern gesehener Partygast‘.“

      „Das ist absolut inakzeptabel!“, stieß Raffaele mit zusammengebissenen Zähnen aus. „Kümmert ihr Wohlergehen denn niemanden!?“

      „Nicht, wenn die Story die Auflage erhöht.“

      Raffaele schüttelte den Kopf. Frustration mischte sich mit echter Sorge. Hatte er seine kleine Schwester im Stich gelassen? War er zu sehr in seine Arbeit vertieft gewesen, um zu bemerken, wie es um sie stand? „Wie, zum Teufel, haben sie es herausgefunden? Die Klinik hat mir hoch und heilig versichert, dass nichts durchsickern wird. Kennen wir das Leck?“

      „Ja, das haben wir feststellen können. Ein Mitglied des Personals.“ Troy lehnte sich zurück, so als bereite er sich schon auf den Ausbruch vor, der nun unweigerlich folgen würde.

      Raffaele ballte die Hände zu Fäusten. „Madonna mia!“ rief er wutentbrannt aus. „Weißt du, was wir tun, Troy? Wir werden diesen Judas, der meine Schwester verraten hat, fertigmachen. Zwar würde ich liebend gern die sizilianische Strafe für Verrat anwenden, aber wir machen es besser auf die zivilisierte Art. Wir werden veranlassen, dass er oder sie nie wieder in einer verantwortungsvollen Position arbeitet.“

      „Wenn du willst, kannst du das tun“, erwiderte Troy diplomatisch. „Doch es wäre Zeitverschwendung und zudem im Moment höchst unklug, das Klinikpersonal gegen dich aufzubringen.“

      „Du willst es ihnen also ungestraft durchgehen lassen?“, fragte Raffaele eisig. „Ist das die Vorgehensweise, die du mir empfiehlst?“

      Troy hob abwehrend die Hände. „Natürlich verstehe ich, welche Genugtuung es dir verschaffen würde … aber es wäre nur ein kurzfristiger Erfolg und würde deinem Hauptanliegen schaden – dass nämlich Elisabetta die bestmögliche Behandlung erhält. Alle Gerichtsverfahren der Welt werden die menschliche Natur nicht ändern, Raffaele, sobald das große Geld in Aussicht steht. Dieser Ausspruch stammt übrigens von dir, mein Lieber.“

      Raffaele schwieg eine Weile, während er die Worte seines Freundes verarbeitete. Er bewunderte und respektierte Troy, seit sie sich vor Jahren an der Sorbonne beim Jurastudium kennengelernt hatten. Troy war zwar Engländer, sprach aber mehrere Sprachen, unter anderem Französisch und Italienisch fließend. Sie hatten die gleiche Ausbildung genossen, hatten in gutmütiger Rivalität um Frauen konkurriert, und Troy war einer der wenigen Menschen, die sich nicht von dem energiegeladenen, gut aussehenden Italiener einschüchtern ließen.

      Zudem besaß er eine bemerkenswerte unparteiische Sachlichkeit, weshalb er so perfekt die Position des persönlichen Anwalts des mächtigen Raffaele de Feretti ausfüllte. Es gab nicht viele Männer, auf die Raffaele hörte, doch dieser war einer davon.

      „Si, Troy, mi amico, du hast natürlich recht.“ Raffaele kämpfte noch immer mit dem Gefühl, seine Schwester vernachlässigt zu haben, auch wenn es rein objektiv betrachtet natürlich nicht der Fall war. „Also, was schlägst du vor? Was sollen wir tun?“

      Troy legte die Fingerspitzen aneinander. „Wir müssen ihre Aufmerksamkeit von Elisabetta ablenken“, setzte er nachdenklich an. „Wir bieten ihnen einfach eine noch größere Story, auf die sie sich stürzen können.“

      Raffaele lachte bitter. „Und wie machen wir das?“

      Troy lehnte sich vor. „Elisabetta ist interessant, weil sie jung, schön und reich ist und sich manchmal einen Fauxpas leistet, aber der Hauptgrund liegt wohl letztendlich darin, dass sie deine Schwester ist.“

      „Ich denke, da überschätzt du mich“, bestritt Raffaele. Er hatte immer darauf geachtet, nicht absichtlich ins Rampenlicht zu geraten.

      Troy ließ ein trockenes Lachen hören. „Sicher, was dein Geld und deinen Einfluss betrifft, so ist schon alles geschrieben worden, was es zu schreiben gibt. Doch da gibt es noch einen Bereich, von dem die Öffentlichkeit völlig fasziniert ist, seit du die Pubertät hinter dir gelassen hast.“

      Raffaele runzelte die Stirn. „Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?“

      „Seit Jahren wartet man auf die Nachricht von deiner Heirat.“

      „Und?“

      „Und so ist das die einzige Story, die das öffentliche Interesse von Elisabetta ablenken könnte. Dass du eben das endlich tust.“

      „Endlich was tue?“

      „Nimm dir eine Frau“, erklärte Troy. Im gleichen Moment war ein leises Klopfen an der Tür zu hören, bevor sie vorsichtig aufgeschoben wurde. „Du musst heiraten, Raffaele.“

      Noch im Türrahmen hörte Natasha die Worte. Fast wäre ihr das Tablett aus der Hand geglitten. Sie wurde bleich, ihre Knie wollten nachgeben, und in ihren Ohren begann es, donnernd zu rauschen.

      Raffaele schaute mit gerunzelter Stirn zu ihr hin. „Natasha? Was ist? Fühlst du dich nicht wohl?“

      „Ich …“

      „Stell doch endlich das Tablett ab“, ordnete er an, war aber schon aufgestanden und kam zu ihr, um es ihr abzunehmen und auf den Schreibtisch zu stellen. Dann fasste er sie beim Arm. „Was ist los mit dir?“

      Natasha atmete ein paar Mal tief durch und hatte ihre Fassung wiedergefunden. Auf keinen Fall wollte sie sich vor ihm zur Närrin machen. Raffaele war ihr gegenüber während all der Jahre immer fair und anständig gewesen, und für Sam hatte er mehr getan, als man von einem Chef je erwarten konnte. Sie durfte dieses wunderbare Arrangement nicht durch eine absurde Überreaktion auf eine längst überfällige Nachricht aufs Spiel setzen. Oder hatte sie wirklich geglaubt, ein Mann wie Raffaele würde sein Leben lang Junggeselle bleiben, nur damit sie allein mit ihm dieses Haus teilen konnte?

      Sie entzog sich vorsichtig seinem Griff. „Du heiratest?“, fragte sie übertrieben heiter und zwang sich, die nächsten Worte auszusprechen, auch wenn sie ihr in der Kehle festsaßen wie eine Fischgräte. „Herzlichen Glückwunsch!“

      Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „So entstehen Gerüchte!“, stieß er schließlich grimmig aus. „Irgendjemand hört zufällig etwas mit, und bevor man weiß, wie einem geschieht, ist es schon eine Tatsache. Aber es ist keine Tatsache, sondern nur ein verrücktes Gedankenspiel.“

      „Das heißt, du heiratest nicht?“ Sie hoffte, dass er nicht spürte, wie unendlich groß ihre Erleichterung war.

      „Natürlich heirate ich nicht!“

      „Ich versuche allerdings gerade, ihn dazu zu überreden“, warf Troy ein.

      „Oh.“ Und in diesem Moment hasste Natasha den charmanten, selbstsicheren Anwalt aus tiefster Seele. Sie räusperte sich und schenkte Kaffee ein. „Ist die Ehe nicht eine Institution, die man normalerweise nur nach reiflicher Überlegung eingehen sollte und vor allen Dingen auf eigenen Wunsch?“, fragte sie so entspannt wie möglich. „Wer ist denn die Glückliche?“

      „Wir reden hier nicht von einer echten Ehe“, erklärte Troy, „sondern von einer Scheinehe.“

      „Eine Scheinehe?“, fragten Raffaele und Natasha gleichzeitig.

      Troy nickte. „Du sollst das ja nicht wirklich durchziehen, nur die üblichen Gesten eben. Du weißt schon … Du kaufst einen bombastischen Verlobungsring, lässt dich mit deiner Verlobten für die Zeitungen ablichten, und sie gibt ein paar Interviews, wie glücklich sie ist, wann die Hochzeit sein soll, welches Brautkleid sie tragen wird. Solche Sachen liebt die Öffentlichkeit.“

      „Du scheinst erstaunlich gut über dieses Thema informiert zu sein.“

      Troy ging nicht auf Raffaeles ironische Bemerkung ein. „Ich gebe eben immer mein Bestes“, sagte er bescheiden.

      „Selbst wenn ich mich auf ein solch bizarres Szenario einließe … vergisst du da nicht etwas Wesentliches?“

      „Nämlich?“

      „Es gibt keine geeignete Kandidatin.“ Raffaeles dunkle Augen blickten eiskalt.

      Hatte er etwa Natashas erleichterten leisen Seufzer gehört? Drehte er sich deshalb jetzt zu ihr um und sah sie so eindringlich an?

      „Sagtest du nicht, du wolltest noch einen Kuchen backen, Natasha?“

      Sie zuckte erschreckt zusammen. Von allen Situationen, in denen er ausnahmsweise mal zuhörte, musste er sich ausgerechnet diese aussuchen! „Äh … ja.“

      „Nun, dann geh und back ihn, cara.“

      „Ja, sicher.“ Zögernd ging Natasha auf die Tür zu, während die beiden Männer ihr Gespräch wieder aufnahmen, als sei sie unsichtbar. Das bin ich ja auch praktisch, dachte sie wütend.

      „Du brauchst jemanden, der bereit ist, das Spiel mitzumachen“, sagte Troy.

      „Und wer sollte das sein?“ Raffaele kniff die Augen zusammen. „Deine Idee ist gut, Troy, aber ich kann mir schon jetzt ausmalen, welcher Albtraum daraus wird. Ich kenne genügend Frauen, die sich begeistert darauf einlassen würden. Das Problem wird dann nur sein, sie wieder loszuwerden.“

      Troy lachte. „Weshalb wir jemanden finden müssen, der es nicht wagt, sich an dich zu klammern.“

      „Ich frage dich erneut – wer sollte das sein?“

      So faszinierend sie das Thema auch fand, für Natasha gab es keine Rechtfertigung mehr, noch länger im Zimmer zu bleiben. Sie hatte die Tür schon halb geöffnet, als ihr etwas Gelbes auf dem Boden ins Auge fiel. Einer von Sams Legosteinen! Wie kam der denn hierher? Sie achtete normalerweise peinlich genau darauf, dass nichts von Sams Spielzeug im Haus herumlag. Raffaele war zwar sehr tolerant und ihrem Sohn freundlich gesinnt, was aber nicht automatisch hieß, dass er kommentarlos über Spielzeug stolpern wollte, wenn er nach Hause kam.

      Mit einem leisen tadelnden Laut beugte sie sich vor, um den Baustein aufzuheben. Es war dieser Laut, der Raffaeles Aufmerksamkeit und seinen Blick auf sie zog.

      Niemand konnte Natasha Eitelkeit vorwerfen. Im Gegenteil, die Kleidung, die sie trug, würde kein Secondhandladen, der etwas auf sich hielt, verkaufen. Und er hatte immer gedacht, dass diese Frau in diesen Kleidern keinerlei Begehren in ihm auslösen würde, wenn sie ihrer Arbeit nachging.

      Vielleicht lag es daran, dass seine Nerven sowieso zum Zerreißen gespannt waren. Oder weil er schon seit Längerem keine Frau mehr in seinem Bett gehabt hatte. Wie auch immer … Tatsache blieb, dass Natasha sich bückte und der Stoff ihres Kleides sich dabei um ihre schlanken Beine und um ihren Po spannte. Raffaele schluckte. Es war ein äußerst ansprechender Anblick.

      Er kniff die Augen zusammen und merkte, dass Troy seinem Blick gefolgt war.

      „Oh ja“, sagte Troy leise. „Das ist absolut perfekt.“

      Raffaele sah nun mit kalter Empörung zu seinem Anwalt hin und wunderte sich über das Bedürfnis, ihn verärgert darauf hinzuweisen, dass er Natasha gefälligst nicht mit diesem Blick ansehen sollte? Dass Natasha Respekt verdiente und keineswegs diesen abschätzigen Raubtierblick? Raffaele schüttelte sich leicht. Raubtierblick? Für Natasha?

      Jetzt richtete sie sich wieder auf, ein gelbes Stück Plastik in der Hand. Der Stoff fiel zurück, das Kleid saß wieder locker um Hüften und Po. Und alles, was Raffaele denken konnte, war, warum ihm das noch niemals zuvor aufgefallen war.

      „Das tut höllisch weh, wenn man mit bloßen Füßen darauf tritt!“, murmelte sie und ließ den Legostein in der Tasche ihres Kleides verschwinden, bevor sie ohne einen Blick zurück die Tür hinter sich ins Schloss zog.

      Raffaele starrte hinter ihr her, bis ihm auffiel, dass Troy ihn mit einem zufriedenen Grinsen betrachtete, als hätte er soeben die Lösung aller Probleme gefunden.

      „Nun, was sagst du, Raffaele? Ist sie nicht die Antwort auf unsere missliche Lage? Würde Natasha nicht ausreichen?“

4. KAPITEL

      „Nein!“, kam es eisig von Raffaele. „Natasha würde nicht ausreichen. Sie ist meine Haushälterin, Herrgott!“

      Draußen im Korridor vor der Tür des Arbeitszimmers hörte Natasha ihren Namen und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Sofort stellte sich das uralte Dilemma ein: Sollte sie bleiben und lauschen, oder sollte sie gehen und die Privatsphäre der Männer achten? Aber wenn die beiden über sie sprachen, gab ihr das nicht das Recht zuzuhören?

      Mit klopfendem Herzen und einem schlechten Gewissen hielt sie den Kopf nah an die Tür. Die Stimmen drangen nur gedämpft zu ihr, aber sie konnte einige Worte verstehen, so zum Beispiel „unpassend“ und „ungeeignet“. Und dann hörte sie Raffaele laut und deutlich sagen: „Das würde sowieso niemand glauben.“

      Woraufhin Troy erwiderte: „Warum fragen wir sie nicht einfach?“

      Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, und Natasha schritt hastig von der Tür weg und eilte in die Küche. Wenn sie den Kuchen wirklich noch backen wollte, bevor sie Sam abholen ging, musste sie sich beeilen.

      Statt einer Zitronenrolle entschied sie sich für Muffins, die sie geschickt mit giftgrünem und hellblauem Zuckerguss verzierte. Das ging nicht nur schneller, sondern gefiel kleinen Jungen auch besser.

      Obwohl sie eine Schürze trug, hatte sie es irgendwie geschafft, ihr Kleid mit Teig vollzuspritzen – und in einer Minute musste sie los! Also rannte sie nach oben, um sich umzuziehen. Sie würde auch etwas Wärmeres wählen, denn die Herbstnachmittage waren inzwischen schon recht frisch.

      Natasha zog einen hellblauen Pullover über und stieg in ausgewaschene Jeans. Hastig fuhr sie sich mit der Bürste durchs Haar und band es schnell zu einem Zopf. Ein Lippenstift fiel ihr ins Auge, und ihre Finger blieben unsicher darüber in der Luft hängen. Sie hatte ihn sich im Sommer aus einem Impuls heraus gekauft und bisher nur zweimal benutzt. Doch sie fühlte sich damit nicht wohl, deshalb hatte sie den Stift wieder zugeschraubt und seitdem unberührt auf der Kommode liegen lassen. Warum meinte sie ausgerechnet jetzt, Lippenstift benutzen zu müssen?

      Vielleicht wegen der Art, wie die beiden Männer sie im Arbeitszimmer angesehen hatten? Oder besser, nicht angesehen hatten. So als sei sie ein altes Möbelstück, bequem und gemütlich, aber nichts, was man den Gästen vorführen wollte.

      Trotzig schraubte sie die Kappe ab und trug die Farbe auf. Vielleicht rührte ihre Weigerung, sich hübscher anzuziehen, aus dem Wissen, dass sie niemals mit den anderen Müttern mithalten konnte. Wenn die anderen Mütter ihre Kinder abholten, sahen sie immer aus, als seien sie gerade einem Modemagazin entstiegen, während man Natasha wohl eher für das Kindermädchen halten konnte. Obwohl … selbst die gaben sich mehr Mühe mit ihrem Äußeren als sie!

      Die Sonne stand hoch an einem strahlend blauen Himmel, als Natasha vor das Haus trat. Die Bäume schmückten sich mit den ersten Herbstfarben in sattem Gold und Rot und Braun, und der Duft eines Holzfeuers hing in der Luft, was für London ungewöhnlich war. Doch hier in der Nachbarschaft gab es Grundstücke, die groß genug waren, um auf ihnen ein Lagerfeuer anzuzünden.

      Melancholie überkam Natasha, die Art Melancholie, die der Herbst immer mit sich brachte. Der Sommer ging zu Ende, der Winter nahte. Zu keiner anderen Jahreszeit war man sich derart bewusst, wie schnell die Zeit verging, als im Herbst. All die Blätter, die nun in Windeseile von den Bäumen fielen, schienen ein Sinnbild für die dahinfließenden Tage zu sein.

      Vor der Schule parkten unzählige große Limousinen. Viele Eltern nahmen einen langen Anfahrtsweg in Kauf, um ihre Kinder auf diese spezielle Schule zu schicken, und Natasha hielt sich immer wieder vor Augen, wie glücklich sie sich schätzen durfte, dass sie die kurze Strecke hierher zu Fuß zurücklegen konnte.

      Sie sah den Kindern entgegen, die aus den Türen strömten. Alle trugen Schuluniformen, kurze Hosen für die Jungen, karierte Röcke für die Mädchen, und für alle die gleichen Wollpullover, dunkle Socken und feste Schuhe. Sam wartete schon aufgeregt darauf, endlich lange Hosen zu bekommen wie die großen Jungen. Insgeheim fragte Natasha sich jedoch, wie lange sie die Dinge noch so weiterlaufen lassen sollte, vor allem, weil Sam sich mehr und mehr an den luxuriösen Lebensstil gewöhnte, den das Leben unter Raffaeles Dach ihm bot. War es nicht an der Zeit, in die Realität zurückzukehren? Zu dem Lebensstil, den sie finanzieren konnte?

      „Maman!“ Sam kam auf sie zugestürmt, seinen Freund im Schlepptau.

      „Hallo, mein Engel. War heute wieder ein französischer Tag?“

      „Du hast Lippenstift drauf!“, bemerkte er vorwurfsvoll.

      „Ja, gefällt es dir?“ Natasha lächelte Sams besten Freund an. „Hallo, Serge, wie geht es dir?“

      „Très bien, merci“, antwortete Serge mit der Selbstsicherheit eines Kindes, das in einem französischen Diplomatenhaushalt aufwuchs.

      „Fein.“ Und damit setzten sich die drei gemeinsam in Bewegung. „Ich habe Monstermuffins für euch gemacht.“

      „Was sind Monstermuffins?“, fragte Serge und hob eine glänzende Kastanie vom Bürgersteig auf.

      „Wenn du die Muffins isst, wirst du zu einem Monster!“, klärte Sam den Freund mit ernster Miene auf. „Ist Raffaele zu Hause?“, fragte er seine Mutter.

      „Ja, aber er hat viel zu tun.“

      „Oh!“

      Die Jungen aßen ihre Muffins und gingen zum Spielen hinaus in den Garten. Es war Freitag, daher mussten keine Hausaufgaben erledigt werden, und so rief Natasha die Jungen erst zum Abendessen wieder hinein. Sie fragte sich gerade, ob sie für Raffaele mit aufdecken sollte, als sie fast mit ihm zusammengestoßen wäre.

      „Du bist genau die Person, die ich suche“, sagte er grimmig.

      So hörte sich das aber gar nicht an. Zudem sah er sie so seltsam an, mit funkelnden Augen und einem durchdringenden Blick.

      Seine Musterung trieb ihr das Blut in die Wangen. „Nun, hier bin ich.“

      Er hörte sie gar nicht, sah nur diese roten Wangen, die ihn an Rosen erinnerten, an wilde Sommerrosen … Madre di Dio, das war doch unmöglich, das konnte einfach nicht wahr sein!

      Wie von allein glitt sein Blick zu ihren Brüsten, und Raffaele fragte sich, ob seine Verwirrung in Zusammenhang stand mit dem, was vorhin passiert war – eine Art Erwachen, ausgelöst durch etwas so Simples wie eine Frau, die ein Spielzeug aufhob. Die jähe Erkenntnis, dass hinter dieser Maske unaufdringlicher Effizienz eine Frau aus Fleisch und Blut steckte. Er wollte seine Arme um ihren schlanken Körper legen und sie zu sich heranziehen …

      „Neuigkeiten über Elisabetta?“

      Ihre Frage wirkte wie eine kalte Dusche auf ihn. Seine Gedanken waren in eine Richtung gewandert, die er nun wirklich nicht eingeplant, nicht einmal für möglich gehalten hatte. Also rief er sich zur Vernunft und stählte seine Stimme. Elisabetta war der Grund, warum er das hier tat. Der einzige Grund!

      „Nein.“ Jetzt starrte er auf ihren Mund. Sah der nicht auch anders aus? Die Lippen glänzten und waren pink … oder bildete er sich das nur ein? Raffaele runzelte die Stirn. Er musste verrückt geworden sein, wenn er diesen abstrusen Plan durchziehen wollte. Aber hatte er nicht den ganzen Nachmittag nach einer Lösung gesucht und nichts gefunden? Bei all seinem Geld und all seiner Macht – die Presse war etwas, das er nicht kontrollieren konnte. „Ist Sam hier?“

      „Er ist unten mit Serge. Er wollte dir unbedingt seine Kastaniensammlung zeigen.“

      Das Zucken um seine Mundwinkel veränderte seine harten Züge völlig. „Ich gehe runter und sehe mir die Schätze an. Was ist mit später, ist er dann hier?“

      Mit gerunzelter Stirn schüttelte sie den Kopf. „Nein, er geht mit zu Serge und bleibt über Nacht, das war so verabredet. Warum, gibt es ein Problem?“

      „Eigentlich nicht. Ich wollte nur vorschlagen, dass wir beide später zusammen essen. Wenn es dir passt.“

      Natasha zuckte zustimmend mit den Schultern. Sie ging nicht oft aus und ganz sicher nicht, wenn Raffaele zu Hause war. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie gemeinsam aßen. Doch der vertraute Umgang miteinander war trügerisch. Denn häufig meinte Raffaele, sich in solchen Situationen auf seine Stellung berufen zu müssen. Und jetzt war so eine Situation. Sein sogenannter Vorschlag war kein Vorschlag, sondern eine Anordnung. „Natürlich. Hast du einen besonderen Wunsch, was ich kochen soll?“

      „Ich werde kochen.“

      Raffaele und kochen?! „Nun … gut.“

      Natashas Nervosität wuchs, als Serges verboten attraktives Kindermädchen kam, um die Jungen abzuholen. „Ist Signor de Feretti zu Hause?“, fragte die junge Frau unschuldig. Dabei suchten ihre riesengroßen braunen Augen schon nach der Stelle in Natashas Rücken, wo sie das Messer am wirkungsvollsten platzieren könnte.

      „Ja, er ist … hier irgendwo. Ich nehme an, er ist beschäftigt. Ist es dringend?“

      „Ich wollte nächstes Jahr in Italien als Kindermädchen arbeiten. Ich dachte, er könnte mir vielleicht ein paar Tipps geben.“

      „Er ist wirklich sehr beschäftigt“, wiederholte Natasha mit mehr Nachdruck als nötig. „Versuchen Sie es doch über eine Agentur. Ich bin sicher, die werden Ihnen alle nötigen Auskünfte geben.“

      Nachdem die Frau mit den Jungen gegangen war, schien Natasha das Haus plötzlich ungewöhnlich leer. Aus der Küche im Souterrain drang das Klappern von Töpfen nach oben, Raffaele hantierte bereits am Herd. Das Telefon begann zu klingeln, doch er rief ihr zu, nicht ranzugehen, sondern den Anrufbeantworter das übernehmen zu lassen. Dann klingelte sein Handy, und gleich darauf hörte Natasha seine tiefe Stimme.

      Sie kam sich seltsam vor, so als kenne sie ihren Platz nicht mehr. Als hätte sich etwas Grundlegendes verändert, und man hatte schlichtweg vergessen, ihr Bescheid zu sagen.

      Langsam stieg sie die Stufen hinab zur Küche. Raffaele rührte in einem Topf. Er trug alte Jeans, die sich eng um seine langen muskulösen Beine schmiegten, dazu ein lässiges Hemd aus feinem Wollstoff, unter dem seine breiten Schultern zu erkennen waren. Das schwarze Haar war noch nass vom Duschen, und er war barfuß. Eine jähe Sehnsucht durchfuhr Natasha und ließ sie fast wanken.

      „Hunger?“ Er drehte sich zu ihr um.

      Sie schüttelte den Kopf, wollte ihn fragen, was vor sich ging, warum er ihr plötzlich wie ein Fremder erschien. „Noch nicht. Aber ich hätte gern etwas zu trinken.“

      Er runzelte die Stirn. „Etwas Alkoholisches?“

      Sie sah zu der geöffneten Weinflasche hin. „Wenn das in Ordnung ist …“

      „Sicher. Es ist nur … normalerweise trinkst du doch nie.“

      „Nein, normalerweise nicht.“ Natasha hatte allmählich genug davon, um den heißen Brei herumzuschleichen. Wenn er ihr mitteilen wollte, dass sie gefeuert war, dann sollte er es sagen. Sie hatte keine Lust mehr, sich fehl am Platze und hilflos zu fühlen. „Und du verhältst dich normalerweise auch nicht so.“

      „Wie denn?“, wollte er wissen.

      „Oh, Raffaele, ich weiß es auch nicht.“

      Er schaute sie an und war einen Moment versucht, sich über die weibliche Logik lustig zu machen. Normalerweise hätte er das wohl getan, doch jetzt schenkte er ihr nur ein Glas Rotwein ein und wandte sich wieder dem Herd zu. Dann trank er einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und setzte sich ans Kopfende des langen Tisches.

      „Du weißt, worüber Troy und ich heute gesprochen haben?“

      „Ihr habt wohl über vieles gesprochen. Und ich habe mich zurückgezogen.“

      Es gab keinen korrekten Weg, das anzusprechen, was er ihr vorschlagen wollte. Wahrscheinlich war es für sie beide nur akzeptabel, wenn sie es als eine geschäftliche Abmachung betrachteten. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Natasha.“

      „Ja?“

      „Du hast doch das Telefon gehört, oder? Beide Anrufe kamen von den Chefredakteuren zweier großer Tageszeitungen. Sie fragten nach Details über Elisabetta. Fürs Erste haben sie sich mit einem ‚Kein Kommentar‘ abwimmeln lassen, aber das wird nicht lange halten, das habe ich oft genug erlebt. Ich habe den ganzen Nachmittag hin und her überlegt, was die beste Vorgehensweise sein könnte. Ob ich Elisabetta vielleicht nach Amerika bringen soll oder zurück nach Italien. Aber der Flug in die Staaten ist in ihrem Zustand zu anstrengend für sie, und Italien … Sie in die Nähe dieses Mannes zu bringen ist undenkbar.“

      Er sah sie über den Tisch hinweg an. Sah den einfachen Pullover, die billige Jeans, die Leinenschuhe an ihren Füßen. Keine Frau, die er kannte, würde sich je in einem solchen Aufzug sehen lassen. Aber auch keine andere Frau kannte ihn so gut wie Natasha. Und keine andere Frau würde seine Bedingungen akzeptieren.

      Würde sie es tun? Und würde man ihm überhaupt abnehmen, dass er, Raffaele de Feretti, sich auf eine Beziehung mit jemanden wie Natasha Phillips einließ?

      Doch er hatte sich entschieden, ihm blieb gar keine andere Wahl.

      „Ich möchte, dass du dich mit mir verlobst, Natasha“, sagte er leise.

      Für einen langen Moment spielte ihr ihre Fantasie einen wunderbaren Streich. Sie sah Bilder vor sich, lebensgroß und in Farbe. Die Träumereien, die sie sich so rigoros verbot und die sie doch manchmal in der Nacht im Schlaf heimsuchten, erwachten zu beinahe greifbarem Leben. Träumereien über den Mann, der für jemanden wie sie völlig unerreichbar war. Bilder, wie er sie in den Armen hielt, sie zärtlich ansah, sie leidenschaftlich küsste …

      Wäre Natasha nicht so verwirrt, hätte sie wahrscheinlich die Verbindung zu dem Gespräch zwischen Raffaele und seinem Anwalt hergestellt. So jedoch starrte sie ihn nur fassungslos an und fragte atemlos: „Du willst mich heiraten?“

      „Nein. Ich will, dass wir uns verloben.“

      Eine erste Ahnung der bitteren Realität holte sie heim. „Warum?“

      Warum wohl! Glaubte sie wirklich, es wäre ihretwegen? „Weil das die Story über Elisabetta sofort aufhält.“

      Irgendwie gelang es Natasha, ihren Schmerz nicht zu zeigen – den Schmerz, der ihre dummen Illusionen verraten würde. „Sähe das nicht zu sehr nach einer Finte aus?“, antwortete sie sehr sachlich. „Jeder Redakteur, der den Namen verdient, würde das doch sofort vermuten.“

      „Was sie vermuten und was sie drucken sind zwei völlig verschiedene Dinge. Kein Redakteur wäre dumm oder zynisch genug, um offen heraus zu behaupten, diese Verlobung sei nur …“

      „Ein Täuschungsmanöver?“, warf sie mit bebender Stimme ein.

      „Eine Schadensbegrenzungsmaßnahme.“

      Lange blieb es still, während Natasha erfolglos versuchte, ihre wirbelnden Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. „Und wie genau soll diese Verlobung vor sich gehen?“

      Raffaele wagte es, sich einen winzigen Deut zu entspannen. „Zuerst kaufen wir einen Ring für dich, wann immer du möchtest.“ Ihm fiel auf, dass sie auf ihrer Lippe kaute, und zum ersten Mal überlegte er, wie eine so stille und unscheinbare Frau wie sie auf einen solchen Plan reagieren mochte. Schließlich würde sie dieses Vorhaben gegen ihren Willen in das Licht der Öffentlichkeit zerren. „Ich kann deine Bedenken durchaus nachvollziehen …“

      „Kannst du das?“ Sie lachte humorlos auf.

      „Natürlich kann ich das. Es wirkt sicherlich ein wenig gestellt, aber wir müssen es so echt aussehen lassen wie möglich.“

      So echt wie möglich. Natasha zeigte keine Regung. Nein, er würde ihre Enttäuschung nicht einmal ahnen! „Aber es ist nicht echt, oder?“, fragte sie fast belustigt. Das ging ja einfacher als erwartet!

      Raffaele lächelte erleichtert. „Natürlich ist es nicht echt. Keine Sorge, Natasha, es wird die kürzeste Verlobung der Geschichte sein. Nur so lange, bis der Rummel um Elisabetta abgeflaut ist. Den Ring kannst du natürlich behalten. Oder verkaufen.“

      Ihrem Schweigen haftete etwas Drückendes an. „Das wird nicht nötig sein“, sagte sie schließlich steif. „Ich will keine Bezahlung.“

      Raffaele erkannte, dass er das Falsche gesagt hatte. „So meinte ich das auch nicht, ehrlich.“ Er wartete auf eine lockere Erwiderung von ihr, doch als die nicht kam, senkte er seine Stimme zu dem sanften Ton, den er nur bei ihr zu gebrauchen wagte. Weil sie vernünftig genug war, um nichts anderes darin zu erkennen als freundliche Fürsorge. „Du bist die einzige Frau, die ich kenne, die nichts Falsches hineininterpretieren wird. Und wenn du es dir genau überlegst, ergibt es sogar Sinn. Wir kennen uns doch so gut.“

      Natasha betrachtete ihn stumm. Er begriff es einfach nicht! Sie kannten sich überhaupt nicht! Würde er auch nur das Geringste von ihr wissen, müsste ihm klar sein, wie sehr er sie soeben beleidigt hatte. Als ob der Ring je etwas anderes sein könnte als eine verhöhnende Erinnerung an das, was hätte sein können, aber nie sein würde. Sein Vorschlag machte den unüberbrückbaren Graben zwischen Träumerei und Realität überdeutlich: Sie war nützlich für ihn, mehr nicht.

      Da sie immer noch nichts sagte, fiel ihm plötzlich ein, dass es vielleicht einen viel gewichtigeren Grund geben könnte, warum sie so beharrlich schwieg. „Es sei denn … Hast du vielleicht eine Beziehung? Gibt es einen Mann, der das Ganze verhindern könnte?“

      Hatte Natasha tatsächlich geglaubt, die Schmerzgrenze sei schon erreicht? Denn während sie verneinend den Kopf schüttelte, stellte sie fest, dass da noch reichlich Raum für noch mehr Demütigungen war. Die Frage nach einer möglichen Beziehung tat mehr weh als alles andere, was er bisher von sich gegeben hatte. Und die Tatsache, dass ihm eine solche Möglichkeit zuvor gar nicht in den Sinn gekommen war.

      Aber vielleicht war seine Taktlosigkeit genau der Weckruf, den sie nötig hatte. Der sie aufrütteln würde, um endlich diese aussichtslose Sehnsucht nach ihm zu ersticken und den nächsten Schritt in ihrem Leben zu machen. Eines Tages traf sie vielleicht wirklich einen Mann, dem genug an ihr lag, um ein gemeinsames Leben mit ihr aufzubauen. Nur … wenn sie jeden Mann an Raffaele de Feretti maß, würde sie als einsame, verbitterte Frau enden!

      „Wie stellst du dir denn diese sogenannte Verlobung vor?“

      „Zuerst erfolgt die öffentliche Bekanntgabe. Dann lassen wir uns bei ein paar gesellschaftlichen Anlässen zusammen sehen. Übertreiben werden wir es natürlich nicht“, setzte er mit einem Lächeln hinzu.

      „Und was ist mit Sam?“ Ihr Herz klopfte nervös.

      „Was soll mit ihm sein?“

      „Es wird ihn verwirren“, sagte sie leise.

      Einen Moment lang schwieg Raffaele. „Ob ein Fünfjähriger überhaupt etwas davon merkt? Zu Hause wird sich ja nichts ändern und für ihn direkt auch nicht. Wir können ihm erklären, dass Elisabetta krank ist und wir beide ihr helfen wollen. Er darf es nur nicht weitererzählen. Oder wir beantworten seine Fragen erst dann, wenn er sie stellt. Er braucht ja nur zu wissen, dass wir immer Freunde bleiben. Auch hinterher.“

      Verständnislos starrte sie ihn an. Freunde? Nein, das waren sie nicht wirklich. Doch Raffaele schien das nicht bewusst zu sein. Er hatte auch keine Ahnung, wie sehr ihr kleiner Junge ihn bewunderte. Sam wäre nichts lieber, als wenn es eine echte Verlobung gäbe.

      Ich muss dieses Haus und diesen Mann verlassen, wurde Natasha jäh klar. Bald. Vielleicht würde dieses bizarre Szenario es ihr sogar erleichtern …

      „Du brauchst Zeit, um darüber nachzudenken?“, fragte Raffaele.

      „Nein. Meine Entscheidung steht schon fest. Ich mache es.“ Nach allem, was er für sie getan hatte, konnte sie sich zumindest revanchieren.

      Mit einem breiten Lächeln erhob er sein Glas. „Stupendo!“ Sein Blick kam auf ihren Lippen zu liegen, und für eine Sekunde fragte er sich, ob sie diese sogenannte Verlobung wohl auf die traditionelle Weise mit einem Kuss besiegeln sollten. Dass er überhaupt daran dachte, überraschte ihn. Aber es war ja nur ein Spiel, eine gestellte Show. Eine Show, die Requisite nötig machte, wenn es echt wirken sollte. „Du wirst etwas wegen deiner Garderobe unternehmen müssen“, sagte er abrupt.

      Fast hätte Natasha sich an dem Wein verschluckt. „Was soll das nun wieder heißen?“

      Das Schöne daran, wenn man jemanden lange und gut kannte, war, dass man offen reden konnte. Ein Luxus, der Raffaele nur selten widerfuhr. „Nun, die Presse liebt den Aschenputtelaspekt – armes Mädchen, reicher Mann –, aber du siehst einfach zu … zu …“

      „Ja? Zu was, Raffaele?“

      „Mein Geschmack in Bezug auf Frauen ist allgemein bekannt.“ Insgeheim fragte er sich, warum eine Frau ihre Beine und ihren Po versteckte, wenn sie dabei doch so ausgesprochen reizvoll waren. „Und im Moment erfüllst du keine der Kriterien.“

      Machte er absichtlich eine Pause, damit die Beleidigung Zeit hatte zu wirken?

      „Du brauchst schöne Dinge“, fuhr er fort. „Morgen gehst du einkaufen und schaffst dir eine komplette neue Ausstattung an. Kauf dir, was du willst, ich komme dafür auf.“ Allein bei der Vorstellung, wie die entsprechende Kleidung ihre Kurven betonen würde, verspürte er ein Ziehen in den Lenden. Das gehörte sicher nicht mit zu der Vereinbarung! „Und wenn du schon dabei bist, mach auch etwas mit deinen Haaren.“

      Gute zehn Sekunden lang war Natasha ehrlich versucht, ihm zu sagen, was er mit seiner Scheinverlobung tun konnte und wie unglaublich beleidigend er war, bevor sie dann wütend davonstürmen würde. Doch dann verpuffte ihr Ärger. Wie konnte sie ihm ihre Hilfe verweigern, wenn er sie damals in der regennassen kalten Nacht, als sie auf seiner Schwelle aufgetaucht war, in sein Haus aufgenommen hatte? Wenn sie das hier für ihn tat, waren sie quitt. Und dann konnte sie gehen.

      „Ich war seit Jahren nicht mehr beim Friseur.“ Sie befühlte den langen geflochtenen Zopf, der ihr über den Rücken fiel. Raffaele bot ihr hier die Chance, was all diese Fernsehshows und Zeitschriften versprachen – Mach das Beste aus deinem Typ.

      Und welcher Typ genau war sie? Die ernüchternde Wahrheit war – sie wusste es nicht.

5. KAPITEL

      Am nächsten Tag ging Natasha zum renommiertesten Kaufhaus, das sie kannte, und buchte einen Termin bei einer persönlichen Stilberaterin.

      „Nennen Sie mich Kirsty“, bat die elegante Rothaarige lächelnd. „Und dann beschreiben Sie mir, was Sie sich vorstellen.“

      Natasha atmete tief durch. Sie wusste, was Raffaele vorschwebte – er wollte jemanden, der so wenig wie möglich an eine Haushälterin erinnerte. Nun, das sollte er bekommen. „Ich will mein Image komplett ändern.“

      Ihr fiel auf, dass Kirsty weder stutzte noch irgendwelche Einwände vorbrachte. „Das ist kein Problem. Wie hoch ist Ihr Budget?“

      Daran musste sie sich erst noch gewöhnen. „Ein direktes Budget gibt es nicht.“

      Kirstys Augenbrauen schossen in die Höhe. „Sie meinen, Geld spielt keine Rolle?“

      „So ungefähr, ja.“ Doch sie konnte nicht umhin, noch hinzuzufügen: „Aber ich will auch kein Geld verschwenden.“

      „Wenn es um Kleider und Schönheit geht, gibt es so etwas wie Verschwendung überhaupt nicht“, wehrte Kirsty ab. „Wir Frauen sind es uns schuldig, so gut wie nur möglich auszusehen. Das dürfen Sie nie vergessen, Natasha.“

      „Ich werde versuchen, es mir zu merken“, murmelte sie.

      So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gemacht – in einem riesigen Kaufhaus von Abteilung zu Abteilung zu wandern und sich von Kopf bis Fuß neu einzukleiden. Während ihrer Kindheit war Geld immer knapp gewesen, dann kam das Studium – und Sam. Das Angebot hier war überwältigend, und sie war froh, Kirsty an ihrer Seite zu haben, die ein erfahrenes Auge in Bezug auf Farben und Design hatte. Neben zarten Pastelltönen wählte Kirsty tiefes Grün und Terrakotta, dunkles Blau und verschiedene Violetttöne für Natasha. Sie entschied sich für Seide und Satin für den Abend, verführerische Spitzendessous und Sachen, die unter der Bezeichnung Freizeitkleidung liefen.

      „Und nun das Beste – Schuhe!“, verkündete Kirsty und hielt Natasha ein Paar hin. „Hier, probieren Sie die.“

      Natasha schlüpfte in die Pumps mit den unmöglich hohen Absätzen, stakste ungelenk vor dem Spiegel auf und ab – und reichte die Schuhe kopfschüttelnd an Kirsty zurück.

      „Aber damit bekommen Sie unendlich lange Beine!“, versuchte Kirsty, Überzeugungsarbeit zu leisten.

      Natasha blieb hart. „Ich bin gar nicht sicher, ob ich überhaupt so lange Beine haben will. Und außerdem kann ich in den Dingern nicht laufen!“

      Schließlich fanden sie einen Kompromiss und einigten sich auf weniger hohe Absätze. Allerdings ließ Kirsty sich nicht davon abbringen, dass Natasha es ihr Leben lang bereuen würde, sollte sie diese dunkelroten Lacklederpumps mit den Pfennigabsätzen nicht mitnehmen. Natasha konnte es sich nicht erklären, aber aus irgendeinem vollkommen unvernünftigen Grund stimmte sie Kirsty tatsächlich zu.

      Die Einkaufsorgie forderte Kraft, doch ihre Müdigkeit schwand sofort, als Natasha im Kosmetiksalon eine Pediküre erhielt – wahrscheinlich die himmlischste und erholsamste Erfahrung ihres bisherigen Lebens. Ihre Füße wurden massiert, geknetet und in warmem Wasser gebadet, die Nägel gefeilt, poliert und lackiert, bis die Füße gar nicht mehr wie ihre aussahen. Natasha fühlte sich so wohl, dass sie sich sogar professionell schminken ließ. Mit den entsprechenden Tipps und einer Farbpalette für ihren speziellen Typ ausgestattet, kaufte sie anschließend Tagescremes, Puder und ein ganzes Sortiment an Lidschatten, Rouge und Lippenstift. Schließlich schlug die Kosmetikerin noch eine Enthaarungsbehandlung vor.

      „Ich weiß nicht recht …“, erwiderte Natasha zweifelnd. Würde das denn nie enden?

      „Zahlt der Gentleman?“, fragte Kirsty diskret. „Ja? Dann kann ich Ihnen versichern, dass es absolut unerlässlich ist, sich die Beine wachsen zu lassen.“

      Natasha konnte schlecht widersprechen, wenn sie Kirsty nicht gestehen wollte, dass Sex nicht mit zu dem Deal gehörte. Und hatte sie sich nicht vorgenommen, dieses Unternehmen mit Würde und Haltung durchzustehen? Mehr noch, sie hatte sich gesagt, sie würde es genießen.

      „Diese alten Jeans werfen wir gleich hier weg“, entschied Kirsty. „Sie werden etwas von Ihren neuen Sachen tragen. Die alte Natasha ist tot – es lebe die neue Natasha!“

      Diese neue Natasha wurde nun schonungslos zum besten Friseursalon geschleift, wo auf wundersame Weise der talentierteste Stylist noch am späten Nachmittag einen Termin für sie freihatte. Natasha nahm an, dass Geld wieder alle Türen geöffnet hatte.

      „Nun, meine Liebe, was machen wir damit?“ Der Stylist stand hinter ihr, zog einzelne Strähnen nach oben und ließ sie durch seine Finger gleiten, bis Natasha aussah wie ein Oktopus. „Nur die Spitzen schneiden? Oder mehr?“

      „Es soll fantastisch aussehen.“ Natashas Wagemut hatte nach dem Champagnercocktail, zu dem sie Kirsty eingeladen hatte, enormen Auftrieb erhalten. Man könnte sich wirklich sehr leicht daran gewöhnen, so viel Geld zu haben!

      „Einmal fantastisch, bitte sehr!“, trällerte der Stylist und zückte seine Schere.

      Die leichtlebige und vollkommen sorgenfreie Seite des Lebens hatte Natasha nie kennengelernt. Sie war bei einer rechtschaffenen, aber schrecklich altmodischen Tante aufgewachsen, die sich immer darüber empört hatte, wenn Frauen ihr Aussehen nutzten, um im Leben weiterzukommen. „Eine Frau sollte sich auf ihren Verstand verlassen, nicht auf ihren Körper“, hatte sie Natasha immer wieder vorgehalten und ihr über die Schulter gesehen, um die Fortschritte bei den Hausaufgaben zu beaufsichtigen.

      Kein Wunder, dass Natasha auf die moderne Welt überhaupt nicht vorbereitet war. Als sie nach Abschluss des Mädchengymnasiums auf die Universität kam, hatte sie das Gefühl, in einen wirbelnden Strudel geraten zu sein. Ihre biedere Unschuld hatte natürlich einen ganz bestimmten Typ Mann angezogen – den Typ Mann, der es als seine Pflicht ansah, ihr diese Unschuld zu nehmen, und der dann meilenweit wegrannte, sobald er herausfand, dass sie schwanger war.

      Während der Stylist den Fön hin und her wedelte, sodass die Strähnen nur so flogen, fragte Natasha sich, ob sie nicht vom Regen in die Traufe gekommen war. Bei ihrer Tante war sie wohlbehütet und abgeschirmt vom Rest der Welt aufgewachsen, und jetzt lebte sie wohlbehütet und abgeschirmt unter Raffaeles Dach. Bei ihrem einzigen Ausflug in die wirkliche Welt hatte sie die schmerzhafte Erfahrung mit Sams Vater gemacht und sich deswegen wieder hinter den sicheren Schutzschirm zurückgezogen.

      Nun, so sicher ist der nicht mehr, dachte sie selbstironisch.

      „Fertig!“ Im Spiegel strahlte der Stylist sie an. „Und? Was sagen Sie?“

      Natasha blinzelte, weil sie sich kaum wiedererkannte. Sicher, mit dem neuen Make-up und dem neuen Outfit hatte sie schon anders ausgesehen, aber die Frisur bewirkte die beeindruckendste Veränderung. Kein Wunder, dass Verbrecher Perücken tragen, um sich zu verkleiden, dachte sie leicht benommen.

      Ihr Haar war jetzt wesentlich kürzer, leicht angestuft fiel es ihr locker bis über die Schultern. Das Lichtspiel der Strähnchen ließ ihr Haar heller und seidiger aussehen, eher gold- oder honigblond, nicht mehr mausbraun.

      „Ich …“ Sie holte tief Luft. „Ich sehe ganz anders aus.“

      „Das war ja auch der Sinn, nicht wahr, meine Liebe?“, kam es trocken zurück.

      Während man all diese Dinge mit ihr angestellt hatte, war es leicht gewesen, den Anlass für ihre Verwandlung zu vergessen. Doch je näher das Taxi, bepackt mit zahllosen Einkaufstüten, Raffaeles Haus kam, desto nervöser wurde Natasha.

      Ob Raffaele sie für verrückt halten würde? Würde er wütend werden, weil sie zu weit gegangen war? Und was noch viel wichtiger war – würde sie bei diesem irrsinnigen Plan überhaupt durchhalten können?

      Doch etwas war mit ihr passiert, als sie beim Friseur im Spiegel ihre Verwandlung mitverfolgt hatte. Sie konnte es nicht wirklich erklären, aber es hatte etwas mit ihrem Bild von sich selbst zu tun. So als sei die Frau mit dem perfekt zurechtgemachten Gesicht, das ihr da entgegenblickte, eine andere als die, für die sie sich immer gehalten hatte.

      Das war nicht Natasha, die Mum.

      Auch nicht Natasha, die Haushälterin.

      Oder die Natasha, die nichts über Männer wusste.

      Und mit einem Blinzeln war ihr klar geworden, dass sie sein konnte, wer immer sie wollte. Nur wusste sie noch nicht genau, wer das letztendlich war.

      Der Taxifahrer fuhr vor dem imposanten Stadthaus vor, drückte auf die Hupe und drehte sich zu Natasha um. „Ist jemand bei Ihnen zu Hause? Bei den vielen Tüten brauchen Sie auf jeden Fall Hilfe.“

      Im gleichen Augenblick erschien Raffaele in der Haustür. Für einen Moment blieb er auf der Treppe stehen und sah mit gerunzelter Stirn auf das Taxi. Dann kam er geschmeidig die wenigen Stufen hinunter, bezahlte den Taxifahrer und nahm die Einkaufstüten von Natasha entgegen.

      Natasha nahm seinen so typischen Duft nach Sandelholz und Limone wahr, auch die Wärme, die sein männlicher Körper ausstrahlte, und ihre soeben erst gefundene Selbstsicherheit schwand rapide dahin. Das Taxi brauste davon, und sie standen sich hier auf dem Bürgersteig gegenüber wie zwei Fremde, die sich zum ersten Mal sahen.

      „Wo … wo ist Sam?“, fragte sie.

      Raffaele war nicht auf die plötzliche Lust vorbereitet gewesen, die ihn bei Natashas Anblick überkommen hatte, und nur unwillig riss er den Blick von ihr. „Im Haus. Wir haben uns eine DVD angesehen, aber er ist während des Films eingeschlafen, völlig erschöpft vom Fußballspielen. Er hatte einen anstrengenden Tag.“ Er hielt inne. Als er wieder sprach, klang seine Stimme nahezu bedrohlich leise. „Du scheinbar auch, cara mia, deinem Aussehen nach zu urteilen.“

      Ihr Herz setzte aus. Lag da etwa Missbilligung in seiner Stimme? Las sie Verstimmung in seinen schwarzen Augen? „Es gefällt dir nicht?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Du hast aber auch nicht gesagt, dass es dir gefällt“, schmollte sie pikiert.

      Ein Grinsen umspielte seinen Mund. „Madre di Dio! Das passiert also mit einer Frau, sobald man ihr ein paar feine Dinge gibt? Anstatt sittsam und bescheiden zu sein, wird sie fordernd?“

      „Das ist nicht fair, Raffaele!“

      „Ist es denn fair, wie die Versuchung selbst auszusehen und von einem Mann zu verlangen, dass er zwar ansehen, aber nicht anfassen darf?“

      „Davon habe ich überhaupt nichts gesagt!“

      Seine Augen leuchteten auf. „Na, dann bin ich aber froh, dass wir das klargestellt haben, bella mia.“ Mit diesen Worten ließ er die Einkaufstüten fallen und riss Natasha in seine Arme. Mit einem leisen Lachen griff er in ihre seidige Mähne und zog ihren Kopf näher zu sich.

      „Raffaele!“

      „Was ist, bella mia?“, neckte er sie. „Soll ich dich küssen?“

      Sie öffnete den Mund, um Nein zu sagen, doch das Wort kam ihr nicht über die Lippen. Und wenn, dann wäre es eine Lüge gewesen. Vielleicht ahnte Raffaele dies, als er seinen Mund hart und leidenschaftlich auf ihren presste.

      Natasha reagierte mit einer Hingabe, die sie sich nicht erklären konnte. War es, weil sie so lange nicht mehr geküsst worden war? Oder weil es Raffaele war, der sie küsste? Was immer der Grund war, sie konnte nichts anderes tun, als die Augen zu schließen und sich dem süßen Gefühl hinzugeben. Sie klammerte sich an seine Schultern und seufzte auf.

      Natashas Kapitulation war ein Anschlag auf all seine Sinne, weil sie so unerwartet kam. Raffaele war mehr als verwirrt, denn das hier war Natasha, die er küsste. Natasha, deren sanfte Kurven er unter seinen Händen fühlte. Natasha, die den Kuss mit einer Leidenschaft erwiderte, die er von ihr nie für möglich gehalten hatte und die so viel mehr versprach. Und Raffaele wusste, wenn er nicht sofort aufhörte, dann würde Natasha sehr viel mehr von ihm bekommen, als sie erwartete.

      Er riss den Mund von ihrem los, und das Hämmern seines Herzens schien die Verkehrsgeräusche zu übertönen. Natashas Lippen waren noch immer leicht geöffnet, das Blau ihrer Augen trübe vor Verlangen. Ein seltsames Gefühl überkam ihn – eher Ärger als Verwirrung. Er hatte mit ihr gespielt, und sie hatte ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen. War sie erfahrener, als sie sich gab? Die ruhigen und sittsamen Abende nur ein Bluff, wenn er zu Hause war?

      Jetzt sah sie zu ihm auf. Ihre Lippen waren von dem Kuss noch leicht geschwollen, und sie versuchte den wilden Ausdruck in seinen Augen zu deuten. Doch sie konnte es nicht. „Warum hast du das getan?“, flüsterte sie.

      Das war eine gute Frage. Warum? Um sie zu bestrafen, weil sie Verlangen in ihm geweckt hatte, obwohl er wusste, dass sie für ihn tabu war? Oder weil ihr die Verwandlung von der Haushälterin zu der Verlobten zu perfekt gelungen war? Oder vielleicht, weil er sich nicht daran erinnern konnte, je eine Frau so unbedingt küssen zu wollen?

      Diese ganze Sache ist doch alles nur Show, sagte er sich wütend. Sie beide brauchten wohl eine Erinnerung an diese Tatsache.

      „Wusstest du etwa nicht, dass hier ganz in der Nähe ein Reporter lauert? Wir haben ihm gerade seine Story geliefert.“

      Einen Augenblick lang glaubte sie, er scherze nur, doch dann bemerkte sie den Zynismus in seinem Gesicht und den harten Ausdruck in seinen Augen, und sie wusste, er meinte es todernst. Sie wollte sich aus seinen Armen freimachen, doch sein Griff wurde nur noch fester. Und alles, was sie mit ihren Bewegungen erreichte, war … Sie riss die Augen auf.

      „Si“, murmelte er grimmig. „Fühlst du es? Fühlst du, was du mir antust? Wie du mich dazu bringst, dich zu begehren?“

      „Lass mich los!“, fauchte sie entsetzt.

      „Du solltest einen Mann nicht küssen, wie du mich gerade geküsst hast, wenn du nicht bereit bist, die Konsequenzen zu tragen.“

      „Du … gemeiner Kerl!“

      Das wütende Funkeln in ihren Augen erregte ihn nur noch mehr, und er fragte sich, warum. Bis ihm mit einem Mal klar wurde, dass ihre Rolle in seinem Leben bisher immer die einer stillen, sanftmütigen Frau gewesen war. Doch plötzlich hatte Natasha diese Rolle hinter sich gelassen, und es reizte ihn zu erfahren, was er noch entdecken würde.

      „Schh, cara“, flüsterte er, „der gute Journalist soll doch nicht denken, wir würden uns streiten, oder? Nicht, wenn wir kurz davor stehen, der Welt zu eröffnen, dass wir uns verloben.“

      „Lässt du mich jetzt bitte endlich los!“

      „Gleich.“ Doch noch immer hielt er sie fest, unwillig, ihren schlanken Körper freizugeben, während er seine Willenskraft einsetzte, die Erregung zurückzudrängen. Er hörte ihren Seufzer, fühlte, wie sie sich der Situation ergab und sich entspannte. „Si, so ist es gut. Siehst du, wie hilflos wir sind, Natasha, wenn die Leidenschaft die Führung übernimmt? Du und ich haben beschlossen, eine ausgeklügelte Maskerade aufzuführen, dennoch sind wir nur ein Mann und eine Frau. Es liegt in der Natur der Sache, dass wir nicht umhin können, die Lust zu verspüren, uns in der ursprünglichsten Art zu vereinigen.“

      Hätte etwas anderes als diese nahezu anatomische Beschreibung überhaupt deutlicher zeigen können, wie kalt und gefühllos Raffaele de Feretti war? Die Worte taten unendlich weh. „Lass mich gehen.“

      „Das werde ich.“ Seine Augen blitzten auf, provozierend, aber auch mit echtem Bedauern, dass das alles nur ein Spiel war. Dass er Natasha nicht nach oben in sein Bett bringen konnte, um dieses verrückte Verlangen in einem leidenschaftlichen Liebesspiel zu erfüllen. „Es sei denn, du möchtest noch einen Kuss?“

      Das Schlimme war, Natasha spürte tief in ihrem Inneren den heftigen Wunsch, noch einmal von ihm geküsst zu werden. Doch sie durfte nicht vergessen, dass dieser Wunsch nur aus rein körperlichem Verlangen entsprang. Und auch, dass diese ganze Sache mit Gefühlen seinerseits nicht das Geringste zu tun hatte. Woran er sie ja gerade unsanft erinnert hatte.

      „Nein danke.“ Sie entzog sich seiner Umarmung. „Ich möchte zu Sam, und dann muss ich die neuen Sachen aufhängen.“

      Mit hocherhobenem Kopf ging Natasha an ihm vorbei und genoss seinen verdutzten Gesichtsausdruck, als sie es ihm überließ, die Einkaufstaschen ins Haus zu bringen.

      Sie fand Sam fest schlafend auf dem Sofa im Fernsehzimmer. Ein Film über Fußball lief noch immer im Fernsehen. Ihr kleiner Junge war verrückt nach Fußball, und manchmal nahm Raffaele sich Zeit, um samstags mit Sam zu einem Spiel zu gehen. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Nicht mehr lange, und sie würde ihren Sohn von dem Mann trennen müssen, den er wie einen Vater liebte. Aber Raffaele war nicht sein Vater, und ihr blieb keine andere Wahl, als zu gehen.

      Liebevoll strich sie ihm über die Wange. „Wach auf, Schatz.“

      Sam regte sich und blinzelte schlaftrunken. „Du siehst anders aus, Mama.“

      „Ich habe mir die Haare schneiden lassen, deshalb.“ Ja, und ich trage ein elegantes Kleid und feine Unterwäsche, alles bezahlt mit Raffaeles Geld, setzte sie in Gedanken hinzu. Das Schuldgefühl färbte ihre Wangen rot. „Hast du Hunger?“

      „Nein“, murmelte er und sagte noch etwas auf Italienisch, wie er es immer tat, wenn er Zeit mit Raffaele verbracht hatte.

      Raffaele kam in das Zimmer und sah Natasha über ihren Sohn gebeugt, wie sie dem Kleinen zärtlich eine Strähne aus der Stirn strich. Doch ihm schien es, als sähe er sie heute zum ersten Mal. Ja, sie war eine wunderbare Mutter und eine perfekte Haushälterin, doch jetzt war es, als hätte jemand sie mit einem Zauberstab in eine andere Person verwandelt. Wo war die Natasha geblieben, die er kannte?

      Nahezu schonungslos offen hatte er sie wissen lassen, welche Frauen er bevorzugte. Nur … in seinen wildesten Träumen hätte er nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet Natasha sich zu seiner Idealfrau verwandeln würde. Bedeutete das möglicherweise eine Komplikation der Dinge?

      Das Telefon klingelte, und Raffaele ging hinaus, um den Anruf entgegenzunehmen. Troy war am anderen Ende, er hörte sich erfreut und verwundert zugleich an.

      „Die Daily News hat mich soeben kontaktiert. Sie wollen einen Kommentar, weil man dich gerade mit einer hinreißenden Blondine vor deiner Haustür gesehen hat. Was ist da los, Raffaele? Ich dachte, Natasha sollte den Lockvogel spielen? Wer ist denn diese mysteriöse Frau?“

      „Nichts Mysteriöses. Es war Natasha.“ Woher kam diese seltsame Genugtuung? „Und was den Kommentar angeht … wir geben keinen ab. Allerdings könntest du fallen lassen, dass besagte hinreißende Blondine und ich am Montag bei dem Wohltätigkeitsdinner zu sehen sein werden. Und da wird sie einen Verlobungsring tragen.“

6. KAPITEL

      „Natasha!“ Die Ungeduld in Raffaeles Stimme war nicht zu überhören.

      „Eine Minute noch!“, rief Natasha zurück und drehte sich wieder zu ihrem Sohn. „Gute Nacht, mein Engel“, sagte sie und fühlte sich dabei, als würde sie ihn für einen Monat allein lassen und nicht nur für einen Abend.

      „Gute Nacht, Mama“, murmelte Sam und lächelte sie an. „Du siehst hübsch aus.“

      Sie kam sich aber nicht hübsch vor, sondern wie eine Betrügerin. Und außerdem war ihr kalt. Sie war es einfach nicht gewöhnt, so viel nackte Haut zu zeigen. Auch wenn sie wusste, dass andere Frauen ähnliche Kleider für den Wohltätigkeitsball tragen würden, zu dem Raffaele sie heute ausführte.

      „Macht es dir auch sicher nichts aus, mit dem Babysitter hierzubleiben?“ Unzählige Male hatte sie Sam diese Frage seit dem Abendessen schon gestellt. Hoffte Natasha etwa insgeheim darauf, Sam würde sie bitten, nicht zu gehen und bei ihm zu bleiben? Reichte es denn nicht, wenn sie einfach nur so tat, als wäre sie Raffaeles Verlobte? Mussten sie sich auch noch als Paar vor den Augen aller bei irgendwelchen Anlässen zur Schau stellen?

      Sam schüttelte den Kopf. „Nein. Ich mag Anna. Sie ist lustig. Sie singt in eine Haarbürste.“

      „Wirklich?“ Natasha zwang sich zu einem Lächeln. Anna studierte Schauspiel und lebte bei ihren Eltern ein paar Häuser weiter die Straße hinunter. Die junge Frau war wirklich nett, und sie betete Sam an. Aber würde sie auch ein Feuer im Keller bemerken, falls eins ausbrechen sollte? Oder würde sie die Gelegenheit beim Schopfe packen und einen ganzen Pulk fragwürdiger Freunde ins Haus holen, um eine wilde Party zu feiern, während Sam unbeaufsichtigt aus dem Fenster fiel?

      Mit ihrer Nervosität steckte sie Sam nur noch an! Also machte Natasha sich lieber auf den Weg nach unten in die Halle, wo Anna mit Raffaele zusammenstand. Beide sahen ihr entgegen, als sie die Stufen hinabstieg. Sie ging sehr vorsichtig, weil ihr die roten Lackpumps ein wenig zu hoch waren und das rote Seidenkleid ein wenig zu lang. Es schien ewig zu dauern, bis sie endlich am Fuß der Treppe ankam, vor allem, weil Raffaeles Blick unablässig auf ihr lag und jede ihrer Bewegungen verfolgte.

      „Hier bin ich“, sagte sie bemüht heiter.

      „Das sehe ich.“ Noch immer konnte Raffaele den Blick nicht von ihr wenden. Er war es gewöhnt, Natasha in Jeans und Turnschuhen zu sehen, wie sie mit schnellen Schritten durchs Haus eilte. Diese Natasha bewegte sich jedoch ganz anders. Wahrscheinlich wegen der umwerfenden Schuhe. Zudem zeichnete sich unter dem dünnen Stoff ganz leicht die Spitzenunterwäsche ab, die sie unter ihrer schillernden Robe trug. Tief in ihm entfachte sich ein loderndes Feuer.

      „Wow! Sie sehen fantastisch aus, Natasha. Ich kann kaum glauben, dass Sie es sind!“, rief Anna begeistert aus.

      „Geht mir genauso“, erwiderte Natasha trocken, unendlich erleichtert, die Treppe ohne zu stolpern hinter sich gebracht zu haben.

      „Komm ins Licht, damit ich dich ansehen kann“, murmelte Raffaele. Den Ellenbogen in eine Hand gestützt, den Zeigefinger an der Wange, begutachtete er sie versunken, wie man wohl ein Gemälde in einer Galerie betrachten würde.

      Als würde ich ausgestellt, dachte Natasha pikiert, bis sie sich daran erinnerte, dass es unsinnig war, eingeschnappt zu sein. Sie hatte doch genau gewusst, auf was sie sich einließ. Auf ein Spiel.

      Also spiel es.

      Natasha neigte den Kopf leicht zur Seite und spürte das Gewicht der Hochsteckfrisur. Ein Stylist war eigens ins Haus gekommen, um ihr das Haar für den heutigen Abend aufzustecken. Auch der Platinring an ihrem Finger fühlte sich mit dem riesigen Diamanten viel zu schwer an. Gewichte, die sie leicht aus der Balance bringen könnten …

      Einfach zu einem Juwelier zu gehen und einen Ring zu kaufen wäre für Raffaele wohl zu trivial gewesen. Nein, er hatte die Juwelen bestellt, wie andere Leute Pizza bestellten! Ein Wagen mit abgedunkelten Scheiben war vor dem Haus vorgefahren, und zwei stämmige Bodyguards hatten den Juwelier begleitet, der mit einer Auswahl verschiedener Verlobungsringe in einer großen flachen Samtschatulle ins Haus getreten war.

      Raffaele hatte Natasha zuvor gefragt, welchen Stein sie bevorzugte, doch sie war einer Antwort ausgewichen und hatte ihm verschwiegen, dass sie Aquamarine besonders schön fand.

      „Wähle du den Ring aus.“ Sie wollte eigentlich nichts mit dem Ring zu tun haben, war er doch nichts weiter als das Symbol für einen Bluff. Würde sie Raffaele hingegen ehrlich sagen, was sie mochte, und wenn ihr der Ring schließlich gefiel, würde diesem eine Wichtigkeit zukommen, die ihm nicht zustand.

      Dennoch war sie enttäuscht gewesen, als Raffaele sich für einen Diamanten entschied. Das brillante Feuer des birnenförmigen Steins blitzte kalt und ohne jegliche Wärme in einer enormen Karatzahl – laut Juwelier.

      „Eine gute Investition, Signor de Feretti.“

      „Gefällt er dir, cara?“, hatte sich Raffaele an Natasha gewandt.

      Hatte er etwa gesehen, wie sie bei den Worten des Juweliers zusammengezuckt war? Und erwartete man nun von ihr, dass sie die hingerissene Verlobte spielte, als Raffaele ihr den Ring an den Finger steckte? Wahrscheinlich ja.

      „Er ist beeindruckend“, hatte sie gesagt und es ernst gemeint.

      Und heute Abend wurde der Ring zum ersten Mal ausgeführt, wenn sie auf dem Wohltätigkeitsball als Paar – ebenfalls zum ersten Mal – auftauchten.

      Als Raffaele ihr den violetten Umhang über die Schultern legte, berührten seine Fingerspitzen leicht ihre Schultern, und ihm fiel auf, wie dunkel seine Haut sich gegen ihre porzellanfarbene abhob. Unerwartet und unwillkommen zeigte sich prompt ein anderes Bild vor seinem geistigen Auge, eines, das er scheinbar nicht mehr unterdrücken konnte: wie nämlich sein dunkler Körper von ihren zarten weißen Beinen umschlungen war, und wie er mit Händen und Mund jede einzelne ihrer verführerischen Rundungen nachzeichnete.

      Das Ziehen in seinen Lenden wurde geradezu schmerzhaft und überraschend intensiv. Etwa, weil er wusste, dass er sie nicht haben konnte? Weil sie nicht zu seiner Welt gehörte und er sie nur ausnutzen würde, wenn er sie in sein Bett holte? Für einen Mann, der alles haben konnte, hatte das Verbotene wohl einen ganz besonderen Reiz.

      „Der Wagen ist vorgefahren“, sagte er rau.

      Die Nacht war kalt und sternenklar. Raffaele hielt die Tür auf und half Natasha, sich auf dem Rücksitz des Wagens niederzulassen.

      „Gehst du gern zu solchen Veranstaltungen?“, fragte sie ihn, als er sich neben sie setzte.

      „Sie dienen ihrem Zweck.“

      „Du meinst, Spenden für wohltätige Zwecke zu sammeln?“

      Im Dämmerlicht des Wagens lächelte er schwach vor sich hin. Wie unschuldig sie doch war, wenn es um die Welt ging, in der er lebte. „Unter anderem.“

      „Wofür denn noch?“ Wenn sie diesen Abend irgendwie durchstehen wollte, musste sie doch wissen, worauf sie sich einließ!

      Er drehte sich zu ihr. Das Licht der vorbeiziehenden Straßenlaternen warf geheimnisvolle Schatten auf ihr Gesicht. Lippenstift ließ ihre Lippen schimmern, und ihre Augen wirkten riesengroß. An diese neue Natasha musste er sich erst gewöhnen. „Das willst du gar nicht wissen. Erhalte dir deinen Idealismus. Glaube mir, Natasha, das ist heutzutage eine seltene Eigenschaft.“

      Idealismus war ja schön und gut, aber nicht, wenn man damit ganz allein stand. „Ich will’s wissen“, insistierte sie starrköpfig. „Wenigstens kann ich bei dieser ganzen Sache neue Erfahrungen aus einer anderen Welt sammeln.“

      Seltsamerweise fühlte sich Raffaele durch ihre Bemerkung verletzt, warum, hätte er nicht sagen können. War es der Stolz? Vielleicht geschah es ihm ganz recht. Hatte er etwa Schmeicheleien und Dankbarkeit erwartet?

      „Na schön, ich werde dir also alles über die große schlechte Welt erzählen. Natürlich kommt bei diesen Anlässen Geld für gute Zwecke zusammen, doch einer Menge Leute ist es wichtiger, beim Spenden gesehen zu werden.“

      „Für dich nicht?“

      Er kniff die Augen leicht zusammen. „War das eine Frage oder eine Feststellung? Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein?“

      Natasha mochte zwar wegen des bevorstehenden Abends nervös sein, aber dennoch ermahnte sie sich, fair und ehrlich zu bleiben. „Ich glaube nicht, dass du dein Selbstwertgefühl von der Meinung anderer abhängig machst.“

      „Danke, Natasha“, murmelte er sanft.

      Der Blick, mit dem er sie daraufhin bedachte, erfüllte sie mit einem geradezu lächerlichen Glücksgefühl. Hastig wandte sie das Gesicht zum Fenster, er durfte nicht sehen, wie empfänglich sie für seine Zärtlichkeit war. Sie hatte schon zu viel mit ihrer Reaktion auf seinen Kuss preisgegeben. Noch mehr solcher Situationen, und er könnte zu ahnen beginnen, was sie für ihn empfand.

      Wäre er empört? Peinlich berührt? Vielleicht sogar wütend, wie sie es überhaupt wagen konnte, solche Gefühle für einen Mann wie ihn zu hegen?

      „Wir sind da“, drang seine Stimme in ihre Gedanken. „Atme noch einmal tief durch, bevor du dich in die Höhle des Löwen begibst, cara.“

      Natasha sah aus dem Fenster. Sie waren vor einem von Londons exquisitesten Hotels vorgefahren. Die Front war hell erleuchtet, blitzte und strahlte in einem einzigen Lichtermeer. Ein roter Teppich bedeckte die Freitreppe, und hinter der Absperrung wartete eine Schar von Reportern, die Kameras im Anschlag. Natasha schnappte nach Luft. Würde sie das wirklich durchziehen können?

      Neben ihr spürte Raffaele, wie sie sich versteifte. „Bist du dir sicher, dass du bereit dafür bist?“

      Sie wollte verneinen. Wollte sagen, dass sie eine hoffnungslose Fehlbesetzung für die Rolle war, dass niemand ihnen abnehmen würde, sie sei die Frau, die Raffaele de Feretti erwählt hatte. Doch wenn sie jetzt einen Rückzieher machte, würde sie sich immer wie ein feiger Versager vorkommen. Sollte sie dieses Abenteuer in der schillernden Luxuswelt nicht vielmehr genießen? Sie würde Erfahrungen sammeln, die sie auf immer in Erinnerung behalten konnte.

      Mit einem Lächeln drehte sie sich zu ihm. „Bereit, wie ich nur bereit sein kann!“

      Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass er jede andere Frau, die auf der Rückbank seiner Limousine säße und ihn so anlächelte, jetzt in seine Arme gerissen und geküsst hätte. Vielleicht sogar mehr getan hätte …

      „Raffaele!“

      „Hm?“ Die erotischen Bilder zerstoben.

      „Der Chauffeur hält die Tür auf.“

      Die ihn überkommende Frustration ignorierend, stieg Raffaele aus dem Wagen und streckte den Arm nach Natashas Hand aus. Nach ihrer linken Hand. An deren Ringfinger der riesige Diamant steckte.

      Ein Schauer lief Natasha über den Rücken, als das Licht sich in dem Stein fing und die unzähligen Facetten die Strahlen schillernd zurückwarfen. Der Ring sollte ja auch nur eine fingierte Botschaft aussenden, er hatte nichts mit den Gefühlen zu tun, die zwei Menschen möglicherweise füreinander empfanden.

      Prompt spielte die Presse verrückt. „Natasha! – Hey, Natasha, sehen Sie hierher! – Natasha, lächeln Sie in die Kamera!“

      Ein Blitzlichtgewitter setzte ein und erhellte die Dunkelheit mit grellem Licht. Natasha blinzelte und schwankte ein wenig.

      Raffaeles Griff an ihrem Ellbogen wurde fester. „Alles in Ordnung?“, murmelte er erschreckend nah an ihrem Ohr.

      „Ich … ich glaube schon. Nur ein wenig geblendet.“ Sie lächelte mit zitternden Lippen. „Im wörtlichen Sinne.“

      Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass Natasha humorvoll und geistreich kontern konnte, selbst in einer Stresssituation wie dieser. Oder war eine solche Feststellung herablassend? Hatte er etwa vergessen, dass sie mitten im Studium gestanden hatte, als sie mit Sam schwanger wurde? Ohne ihn hätte sie ein anderes Leben führen, hätte einen anderen Beruf ergreifen können. Das Leben einer Frau änderte sich völlig, wenn sie ein Baby bekam, etwas, das einem Mann in diesem Ausmaß nie widerfuhr.

      „Komm“, raunte er heiser und fragte sich still, warum er sich ausgerechnet jetzt mit solch unerheblichen Fragen beschäftigte, wenn ein langer Abend vor ihm lag, an dem er eine Menge Leute überzeugend täuschen musste. Also schlang er mit einer besitzergreifenden Geste den Arm um Natashas schmale Taille und musste feststellen, dass ihm das Gefühl durchaus behagte. Sehr sogar.

      „Raffaele!“, erscholl eine Stimme aus der Menge. „Wieso wollen Sie ausgerechnet Ihre Haushälterin heiraten?“

      „Natasha!“, ertönte die nächste. „Wie ist es, mit einem Milliardär verlobt zu sein?“

      „Nur lächeln und nichts sagen“, flüsterte Raffaele ihr zu.

      „Das hatte ich auch vor.“

      Im Foyer schlug ihnen der Duft von Blumen entgegen. Und sofort strömte diensteifrig eine Hotelangestellte herbei.

      „Darf ich Ihnen den Umhang abnehmen, Madam?“

      Natasha reichte der jungen Frau in Livree ihr Cape. Eine solch ehrerbietige Aufmerksamkeit von anderen war sie nicht gewöhnt. Und sie identifizierte sich mehr mit dem Mädchen als mit den schillernden Gestalten, die lachend und plaudernd das Foyer bevölkerten. Ich bin wie du, hätte sie am liebsten laut gesagt.

      Ohne das Samtcape fühlte Natasha sich regelrecht entblößt und wie auf dem Präsentierteller. Und sobald sie an Raffaeles Arm den Saal betrat, wurde ihr klar, dass es genau den Punkt traf. Vor dem Hotel war sie schutzlos den Kameralinsen ausgeliefert gewesen, doch hier im Saal waren es die abschätzenden Blicke der anderen Frauen. War sie jetzt schon so nervös, dass sie sich das Geraune hinter vorgehaltener Hand einbildete? Nein! Und mit ihrer Wahrnehmung stimmte auch alles, denn sie sah, wie unzählige Köpfe sich drehten, um sie zu begutachten.

      „So schlimm?“ Verständnisvoll musterte Raffaele sie kurz. „Du brauchst einen Drink.“

      Ja, vielleicht brauchte sie den wirklich. „Danke.“

      Er nahm zwei Champagnerflöten vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und reichte Natasha ein Glas. Sie nippte vorsichtig daran und krauste die Nase, als die Perlen kitzelnd aufstiegen.

      „Du hast noch nie Champagner getrunken“, bemerkte Raffaele.

      „Sei nicht so herablassend zu mir“, rügte sie ihn leise.

      „Das bin ich nicht, es sollte lediglich eine Beobachtung sein, keine Kritik.“

      „Ich komme eben nicht aus einem Champagner trinkenden Umfeld. Bei uns gab es eher ein Glas Wein zu Weihnachten. Sekt habe ich zum ersten Mal auf der Universität getrunken, aber das hatte ja nicht viel mit diesem Zeug hier zu tun.“ Sie fragte sich, warum sie ihm das überhaupt erzählte.

      „Mit Sams Vater?“ Er hatte gesehen, wie verschlossen ihre Züge plötzlich wurden, und verspürte eine unerklärliche Neugier.

      „Ja.“ Ein Hauch von Röte zog auf ihre Wangen bei der Erinnerung daran. Außerdem hatte Raffaele noch nie danach gefragt. Nervös nippte sie an ihrem Glas.

      „Raffaele! Deshalb haftet Ihnen also der Ruf eines Pokerspielers an! Da verstecken Sie eine so schöne Frau bei sich zu Hause, und niemand hat sie je gesehen!“

      Der perfekt gestylte Mann, der auf sie zutrat, musste Mitte fünfzig sein, doch die Frau, die an seinem Arm hing, war höchstens halb so alt. Ihre Frisur stammte offensichtlich von einem sündhaft teuren Stylisten, und das Seidenkleid betonte üppige junge Kurven. Ob sie schon immer so ausgesehen hat?, fragte sich Natasha. Oder war auch sie mithilfe des Geldes eines anderen Mannes komplett verändert worden?

      Leichte Übelkeit überkam sie plötzlich. War es das, was andere von ihr dachten? Dass sie ihre Jugend für einen luxuriösen Lebenswandel an der Seite eines reichen älteren Mannes verkaufte?

      Raffaele war allerdings erst Mitte dreißig, und an seinem Geld war sie nicht interessiert. Natasha nahm noch einen Schluck Champagner. Sie sollte überhaupt nicht an ihm interessiert sein!

      „Das ist Natasha“, hörte sie Raffaele sagen. „Natasha, darf ich dir John Huntington vorstellen. Er und ich haben ein kleines Geschäft miteinander abgewickelt.“

      „Ein kleines Geschäft?“, wiederholte John lachend, während er Natasha die Hand schüttelte. „Er hat mir einen riesigen Bürokomplex am Canary Wharf abgekauft.“

      Raffaeles Blick wanderte hinüber zu der Blondine. „Ich glaube, wir haben uns noch nicht getroffen.“

      Die Blondine schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln mit einem ebenso bezaubernden Augenaufschlag. „Nein“, flötete sie, „daran würde ich mich erinnern. Hallo, ich bin Susi.“

      „Hallo, Susi“, grüßte Raffaele förmlich.

      „Meinen Glückwunsch!“ Susi wandte sich jetzt an Natasha und nahm deren Hand, um sich den Ring mit neidischem Blick anzusehen. „Sie müssen mir verraten, wie Sie das geschafft haben. Ich versuche schon seit Monaten, einen solchen Klunker von John …“

      „Ja, eigentlich von dem Moment an, als wir uns trafen“, unterbrach John. „Wir sitzen übrigens am selben Tisch, also sehen wir uns nachher noch.“ Er legte seine Hand auf Susis Rücken und versetzte ihr einen kleinen Schubs – wie einem Zirkuspferd, das nicht parierte. „Komm jetzt, Darling, sei ein braves Mädchen.“

      Natasha fühlte sich an Susis Statt erniedrigt. Aber hatte die andere sich das nicht eigentlich selbst zuzuschreiben? Sie spielte offen die Glücksritterin bei John, während sie mit Raffaele flirtete.

      Natasha war froh, als sie sich zum Dinner setzten, auch wenn sie keinen wirklichen Appetit auf die erlesenen Köstlichkeiten hatte, die aufgetragen wurden. Kein Wunder, dass die Portionen so winzig waren. Die Kleider, die die Frauen hier allesamt trugen, saßen so eng, dass gar kein Platz blieb, um sich den Bauch vollzuschlagen!

      Kerzen flackerten, und der Duft von makellos weißen Rosen hüllte den gesamten Raum ein. Natasha saß zwischen John Huntington und einem Firmenanwalt, der sich als Charles vorgestellt hatte. Alle Männer am Tisch waren in der Finanzwelt zu Hause. Als wären sie Mitglieder in einem exklusiven Klub, der regelmäßig bei hochkarätigen gesellschaftlichen Anlässen zusammentraf.

      „Wieso haben wir Sie vorher nie gesehen? Sie waren auch nicht in Wimbledon, nicht wahr?“, wandte sich eine der Frauen an Natasha.

      Natasha bestätigte, dass sie nicht dort gewesen sei.

      „Oh! Und in Cheltenham?“

      „Das ist ein Pferderennen“, klärte Raffaele sie auf, als er ihre gerunzelte Stirn sah.

      Flüchtig kam ihr der Gedanke, dass dieser Italiener mehr über England wusste als sie. Weil das nicht deine Welt ist, erinnerte Natasha sich selbst. Das war es nie gewesen, und diese Tatsache würde sich auch jetzt nicht ändern.

      Während Raffaele sie betrachtete, fiel ihm auf, wie zerbrechlich und bescheiden sie aussah – trotz des Designerkleids und des lächerlich großen Diamanten, der viel zu dominant war für ihre schmale Hand. Bei den anderen Frauen stammten die mühsam antrainierten Muskeln aus dem Fitnessstudio und wirkten in ihrer Künstlichkeit wenig reizvoll unter den teuren Stoffen. Natashas wohltrainierter Körper hingegen rührte von einem langen Tag des Herumrennens mit Sam her. Und ihr Trainingsgerät war der Staubsauger, den sie durchs ganze Haus schob.

      Selbst nach ihrer schillernden Verwandlung besaß sie eine Ausstrahlung, die sie von den anderen unterschied – Ruhe, Ausgeglichenheit, ja Reinheit. Er musste an eine zarte duftende Blume aus einem wilden Garten denken, die in starkem Kontrast zu den hochgezüchteten, geruchslosen Prunkblüten aus dem Gewächshaus stand.

      Er presste die Lippen zusammen. Was sollte das jetzt? Dieses Märchen projizierte er nur auf sie, weil sie aus verschiedenen Welten stammten.

      Und doch hatte er sie begehrt, als er sie küsste. Mehr als das … er hatte sich in ihr verlieren wollen …

      Den Wein oder das Essen schmeckte er kaum, während er sie beobachtete. Sie schien ihre anfängliche Scheu verloren zu haben und unterhielt sich angeregt mit ihren Sitznachbarn. Raffaele hingegen war es unangenehm, wenn beide Männer auf ihre Bemerkungen hin laut auflachten.

      Eifersucht. Ungewohnt, unerwartet und unerklärlich. Das war es, was er fühlte. Anstatt wie sonst aufzustöhnen, als das Orchester aufspielte, stand Raffaele auf und kam um den Tisch herum zu Natasha.

      „Tanz mit mir.“

      Wie so oft bei Raffaele war es keine Bitte, sondern ein Befehl. Aber Natasha entschuldigte sich freudig lächelnd bei ihren Gesprächspartnern und legte ihre Hand in Raffaeles. Denn ob sie nur eine Maskerade spielten oder nicht … sie wollte gern mit Raffaele tanzen.

      Während des gesamten Dinners hatte sie sich zusammenreißen müssen, um ihn nicht ständig anzusehen. Im formellen Smoking sah er einfach umwerfend aus. Schwarz stand ihm ausgesprochen gut. Es verstärkte die Wirkung seines schwarzen Haares, der dunklen Augen und der gebräunten Haut. Keiner der hier anwesenden Männer, fraglos alle vermögend und einflussreich, konnte Raffaele das Wasser reichen.

      „Gern“, antwortete sie sanft. „Vor allem, da du so nett fragst.“

      Er zog leicht eine Augenbraue nach oben, als er sie zur Tanzfläche führte. Hatte sie ihn eben etwa geneckt? Trieb sie es nicht etwas zu weit, wenn sie sich wie eine gleichgestellte Partnerin benahm?

      Doch all diese Gedanken verflüchtigten sich in dem Moment, da er sie in seine Arme zog. Sie fühlte sich … sconosciutta an, fremd. Und nicht nur, weil er noch nie mit ihr getanzt hatte.

      Als sie sich zur Musik zu bewegen begannen, war er sich ihres Körpers extrem bewusst. Ihrer schmalen Taille an seinen Fingern, ihrer Brüste, die sich leicht an seinem Oberkörper rieben, der Nähe ihres verlockenden Pos. Er brauchte nur mit den Händen tiefer zu gleiten, und er würde sie an sich pressen können, damit sie seine Erregung fühlen konnte …

      Innerlich stöhnte er auf. Diese Mischung aus der Sehnsucht nach dem Unmöglichen und der vertrauten erregenden Leidenschaft verwirrte ihn. Hatte er sich denn eingebildet, es würde einfach werden?

      Ja, das hatte er.

      „Das Orchester spielt großartig.“ Natasha spürte seine plötzliche Anspannung. Doch sie selbst war nicht weniger nervös. Er fühlte sich so gut an. Er roch so gut. Sie wollte mit den Lippen über seine dunkle Wange streichen. Ihr Herz klopfte einen wilden Takt. „Meinst du nicht auch?“, flüsterte sie.

      Worüber redete sie überhaupt? Ach ja, die Musik. Raffaele wünschte, es wäre still. Viel lieber würde er auf Natashas leises Atmen lauschen, auf das harte Klopfen ihres Herzens, auf die Musik ihres Körpers, wenn die ihm so vertraute Melodie des Verlangens erklang.

      Er wollte sie enger an sich ziehen, wollte seinen Schenkel beim Tanzen zwischen ihre drängen. Und obwohl eine solche Intimität bei einem Paar, das gerade seine Verlobung verkündet hatte, nicht ungewöhnlich wäre, tat er es nicht. Wäre es eine andere als Natasha … ja, dann könnte er es tun. Aber bei ihr bestand die Gefahr, dass das Spiel außer Kontrolle geriet, dass er weiter gehen würde.

      „Das Tanzen langweilt mich“, sagte er knapp. „Hast du etwas dagegen, wenn wir uns wieder setzen?“

      Natasha schüttelte den Kopf und ließ sich von ihm zum Tisch zurückführen. Meinte er in Wahrheit vielleicht, dass sie ihn langweilte? Nur mit Anstrengung gelang es ihr, das Lächeln auf ihrem Gesicht festzuhalten. Aber hier ging es ja gar nicht um sie, sondern nur um Elisabetta. Das durfte sie nicht aus den Augen verlieren.

      Raffaele ergriff ihren Arm. Er sah ihren Blick, der in seinem Gesicht suchte, und etwas lag in ihren Augen, das ihn dazu veranlasste, sich rechtfertigen zu wollen. Wieso waren sie eigentlich noch hier? Hatten sie nicht genug getan, damit das Ablenkungsmanöver funktionierte?

      „Ich habe keine Lust mehr, mich an den Tisch zu setzen und Small Talk zu machen.“

      „Ich dachte, ihr beredet Geschäfte und ich mache den Small Talk.“

      „Das ist mir aufgefallen. Alle Männer am Tisch fressen dir aus der Hand.“ Er presste den Mund zusammen, bis seine Lippen nur noch einer schmalen Linie glichen. „Warum gehen wir nicht unauffällig, bevor sie merken, dass wir verschwunden sind?“

      Als würde man nicht bemerken, dass Raffaele de Feretti nicht mehr im Saal war! „Wäre das nicht unhöflich?“

      „Man wird es sicher als verständlich ansehen, wenn wir Zeit allein verbringen wollen“, presste er hervor, weil er mit seinem Mund ihre Lippen schließen wollte, die nach der unschuldigen Frage noch immer leicht geöffnet waren.

      „Fein, aber ich denke, ich sollte mich trotzdem erst verabschieden“, beharrte Natasha.

      Er wollte ihr gerade sagen, dass es völlig unwichtig war, was sie dachte, doch da hatte sie sich bereits umgedreht und ging auf den Tisch zu.

7. KAPITEL

      Draußen war die Menge der Reporter auf ein Vielfaches angewachsen. Zwei kräftige Sicherheitsleute mussten Natasha und Raffaele den Weg zum wartenden Wagen bahnen.

      „Das haben wir dir zu verdanken“, knurrte Raffaele, als er Natasha auf den Rücksitz schob und sich beeilte, selbst einzusteigen und die Tür zuzuschlagen.

      „Wieso?“, verständnislos sah sie ihn an. Ihn zu bitten, von ihr abzurücken, weil sein Schenkel sich fest gegen ihren presste, wagte sie erst gar nicht. Nicht, wenn seine Augen vor Ärger blitzten.

      „Du musstest dich ja bei jedem verabschieden, als wären es innige Freunde von dir. Irgendjemand hat also offensichtlich der Presse gesteckt, dass wir gehen.“

      „Die Höflichkeit verlangt, dass man Auf Wiedersehen sagt.“ Ihre Absicht, unter allen Umständen die Heiterkeit beizubehalten, bröckelte unter seinem unverständlichen Temperamentsausbruch mehr und mehr. Und dann war da auch noch dieses Bein …

      Raffaele konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. „Du glaubst also, ich brauche eine Lektion in Benimm?“

      Bildete er sich wirklich ein, er stände jenseits aller Kritik? „In dieser Hinsicht … ja, das glaube ich!“

      „Etwa von dir?“

      „Und warum nicht von mir?“, wollte sie wütend wissen. „Wenn ich gut genug bin, um mit dir verlobt zu sein und an deinem Arm hierher geschleift zu werden, dann bin ich auch gut genug für alles andere!“

      „Tatsächlich?“

      „Ja, tatsächlich!“

      Eine Sekunde lang herrschte Schweigen.

      „Auch gut genug für einen Kuss?“, erwiderte Raffaele vollkommen überraschend.

      Plötzlich waren sich beide bewusst, wie begrenzt der Platz in dem Wagen war. Natasha sah das warnende Funkeln in seinen Augen, Raffaele ihre verführerisch glänzenden Lippen. Und da war immer noch der warme Druck ihrer aneinanderliegenden Schenkel.

      Natasha wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte ihn anflehen, es nicht zu tun … und ihn gleichzeitig anflehen, es zu tun und nicht mehr aufzuhören.

      „Raffaele“, hauchte sie.

      Widerwillig und zugleich voller Sehnsucht holte er tief Luft. Sie hatte ihn völlig in ihrer Gewalt. Ein Umstand, den er nicht vorausgesehen hatte und auf den er nicht vorbereitet war. Auch die Konsequenzen, die aus dieser Tatsache entstanden, waren ihm nicht klar. Das Einzige, was er wusste, war, dass er sie küssen musste. Natürlich wusste er gleichzeitig, dass es falsch war. Es war mehr als falsch! Aber – Madonna mia! – er würde es dennoch tun!

      Mit einem Laut, irgendwo angesiedelt zwischen einem Knurren und einem Stöhnen, riss er sie, die sich gar nicht wehrte, in seine Arme und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Natasha ließ sich hingebungsvoll von ihm in die weichen Lederpolster drücken. Seine Hände strichen fiebrig über die nackte Haut an ihrem Rücken, seine Zunge eroberte ihren Mund, und sein Schenkel drängte sich zwischen ihre schlanken Beine. Natasha wusste, sie müsste Raffaele aufhalten, doch diesem berauschenden Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, hatte ihre Vernunft nichts entgegenzusetzen.

      Sie verdrängte die Zweifel und Bedenken, die in ihrem Kopf aufblitzten, und legte die Hände an seine Wangen, so als müsse sie sich vergewissern, dass das hier auch real war. Dass er real war. Dass es wirklich passierte.

      Und ja, es geschah wirklich.

      Mit einem Seufzer ließ sie ihre Hände sinken, genau in dem Moment, als Raffaeles Finger sich um ihre Brust schlossen. Bebend bog sie sich der Berührung entgegen, wollte nichts anderes, als die störende Barriere der Seide loszuwerden. Und als hätte Raffaele ihre Gedanken gelesen, streifte er ihr die dünnen Träger von den Schultern, sodass sich ihre bloßen Brüste seinem Blick darboten. Erst spürte Natasha seinen warmen Atem auf ihrer Haut, und dann – mit süßem Entsetzen – seine Zunge.

      Erschauernd sah sie auf seinen dunklen Schopf hinunter. Während ihr Körper nach mehr verlangte, meldete sich die Stimme der Vernunft immer lauter: Das hier ist falsch. Du weißt, dass es falsch ist. Und schon gar nicht auf dem Rücksitz eines Autos!

      Sie schmeckte so süß. Sie schmeckte nach Salz. Sie schmeckte nach Frau und nach Verlangen. Raffaele explodierte fast vor Lust, als er die harten Knospen ihrer Rundungen reizte und fühlte, wie Natasha sich unter seinen Berührungen wand. Die Situation war so unglaublich bizarr. Innerhalb weniger Tage hatte sich die Frau, die ihm nachmittags den Tee servierte, in diese leidenschaftliche Person verwandelt, die ihn unglaublich erregte.

      Was, zum Teufel, machte er da nur?!

      Es war ihm gleich. Es kümmerte ihn nicht mehr. Nichts anderes war mehr wichtig, nur noch …

      „Raffaele!“

      Der erstickte Protest und die Hände an seinen Schultern, die ihn wegschoben, hatten die gleiche Wirkung auf ihn wie eine kalte Dusche. Mit einem lauten Stöhnen gab er sie so abrupt frei, als hätte er sich verbrannt. Schwer atmend schob er sich hastig auf die andere Seite des Sitzes, so weit weg von ihr wie möglich.

      Natasha richtete erst ihr Kleid, bevor sie es wagte, zu ihm hinzusehen. Natürlich spürte sie seinen Ärger, aber irgendjemand hatte es doch aufhalten müssen, oder etwa nicht?

      „Raffaele?“

      „Was?“

      Fast wäre sie unter seinem eisigen Blick zusammengezuckt. Doch … was hatte Kirsty ihr geraten, sich mit der neuen Garderobe ebenfalls zuzulegen? Haltung!

      „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte sie kühl.

      Raffaele musste sie trotz allen Ärgers insgeheim bewundern. Wie mühelos sie in die Rolle der Verlobten geschlüpft war! „Meinst du, das weiß ich nicht selbst?“ Und noch während er das sagte, wurde ihm bewusst, dass soeben etwas Bemerkenswertes passiert war: Eine Frau hatte Raffaele de Feretti davon abgehalten, mit ihr zu schlafen. So etwas war ihm noch nie passiert!

      Ego und Stolz redeten ihm ein, sie wieder in seine Arme zu nehmen und erneut zu küssen, bis sie ihn anflehte, sie zu lieben. Doch wütend musste er eingestehen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. „Meinst du wirklich, ich will die Dinge noch komplizierter machen, als sie ohnehin schon sind? Mit Fummeleien auf dem Rücksitz eines Autos, wie Teenager? Das gehört nicht mit zum Deal.“

      Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass je ein Deal ausgemacht worden war. Oder bezog er sich damit auf sein Angebot, dass sie den Ring behalten konnte? „Küsst du immer so?“

      Ein arrogantes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Was glaubst du?“, forderte er sie heraus. Sein Ego wuchs in dem gleichen Maße wie ihre Vertrautheit mit ihrer neuen Rolle. „Meinst du, nur bei dir kann ich so küssen?“

      Sein spöttischer Ton verletzte sie, aber sie würde alles daransetzen, es ihn nicht sehen zu lassen. „Natürlich nicht. Schließlich entsteht der Ruf eines Don Juans nicht ohne Grund.“

      Er traute seinen Ohren nicht! „Don Juan?“, wiederholte er drohend.

      Es war ein wunderbares Gefühl, endlich einmal nicht nachzugeben, sondern Raffaele die Stirn zu bieten. Und die beste Art, ihren Körper von der schmerzenden Sehnsucht abzulenken, deren Erfüllung ihm verweigert worden war. „Komm schon, Raffaele. In der internationalen Regenbogenpresse sieht man ständig Fotos von dir mit einer ganzen Reihe von umwerfend aussehenden Frauen, die an deinem Arm hängen. Und so manche von denen hat sich nicht gescheut, sehr intime Kommentare über dich abzugeben. Wenn dich das nicht zum Don Juan macht, dann weiß ich es auch nicht!“

      Für eine Weile war nichts anderes zu hören als das satte Schnurren des kraftvollen Wagens. Raffaele war so perplex, dass ihm keine spontane Erwiderung einfiel.

      Nach einer kurzen Weile setzte er erneut an: „Du glaubst also, man definiert mich lediglich über meine Fähigkeit, Frauen Vergnügen zu schenken? Wie ein Gigolo?“

      So beleidigt hatte sie ihn noch nie gesehen. Sie konnte nicht anders, aber bei seiner pikierten Miene brach sie in helles Lachen aus.

      „Was ist daran so lustig?“, verlangte er wütend zu wissen.

      „Du! Du bist lustig. Natürlich bezeichne ich dich nicht als Gigolo. Ich vermute, du hast niemals in deinem Leben für Sex zahlen müssen oder bist für Sex bezahlt worden …“

      „Natasha!“, warnte er knurrend.

      Was sie nicht aufhielt. „Man sagt eben bestimmte Dinge, wenn man …“, abrupt hielt sie inne. Wenn man was, Natasha? Wenn man in einen Mann verliebt ist, der in einem nur ein Objekt sieht. Also halt den Mund, solange du noch die Möglichkeit dazu hast. Zeig ihm, wie unwichtig es ist. Aber war sie eine so gute Schauspielerin? „Es gibt keinen Grund, so heftig zu reagieren, Raffaele.“

      Nicht? Hatte sie überhaupt eine Vorstellung, wie sehr er sie im Moment begehrte? Wäre er nicht ein solcher Gentleman, dann würde er ihr jetzt das Kleid herunterstreifen und … Er schluckte und fluchte unter angehaltenem Atem. Die Ironie der Situation entging ihm nicht. Keiner hatte Raffaele de Feretti je als Gentleman bezeichnet, schon gar nicht er selbst.

      Doch so sehr es ihm widerstrebte … Natasha hatte recht. Es gab zwei Möglichkeiten, wie das hier ablaufen konnte. Die offensichtlichste war, dass er sie weiter küssen und dass sie weiter auf ihn reagieren würde. Was automatisch zum nächsten Schritt führen würde – Sex. Vielleicht nicht hier im Auto, aber sobald sie zurück im Haus waren.

      Welche Komplikationen das aufwerfen würde! Wie würden sie sich beide am nächsten Morgen vorkommen, wenn die Hitze des Augenblicks vorüber, das Verlangen gesättigt war? Würde Natasha Sam dann seine Schüssel Cornflakes zum Frühstück hinstellen und ihn in die Schule bringen, als sei nichts geschehen? Und dann? Natürlich wollte er, dass sie seine Verlobte spielte. Aber das würde das Ganze wohl etwas zu weit treiben.

      Er runzelte die Stirn. Das hier war Natasha, es wurde Zeit, dass er sich wieder daran erinnerte. Vielleicht sollte er sie anweisen, sich sofort umzuziehen und wieder Jeans und Pullover zu tragen, sobald sie nach Hause kamen. Und ihm eine Kanne Kaffee zu bringen.

      Er schlug ein Bein übers andere, erleichtert, die vertraute Wohngegend zu erkennen. Wahrscheinlich war eine solche Anordnung nicht unbedingt die klügste Vorgehensweise. Wer konnte schon sagen, wie Natasha darauf reagieren würde? Denn die alte Natasha existierte ja wohl nicht mehr. Sie hatte sich verabschiedet und war aufgegangen in dieser neuen, mit der neuen Frisur und der neuen Garderobe.

      Würde er die alte Natasha je zurückbekommen?

      „Wir sind da“, sagte er tonlos, als der Wagen vor seinem Haus hielt.

      Natasha stieg aus, bevor der Fahrer ihr die Tür aufhalten konnte. Ich bin nicht mehr im Dienst, dachte sie trotzig und öffnete sich mit ihrem Schlüssel selbst die Tür.

      Anna hatte es sich auf dem Sofa im Fernsehzimmer bequem gemacht und sah mit einem Lächeln auf, als Natasha eintrat. „Sie sind früher zurück als erwartet. Haben Sie sich gut amüsiert?“

      „Es war ein fantastischer Abend“, erwiderte Natasha mit der Begeisterung, die man wohl von ihr erwartete.

      Anna runzelte die Stirn. „Sie sehen blass aus.“

      „Ich bin nur müde“, behauptete sie gedehnt.

      „Ich auch.“ Raffaele kam ins Zimmer und trat schnurstracks hinter Natasha, um ihr den Arm um die Taille zu schlingen und an ihrem Ohr zu knabbern. „Wir gehen wohl besser früh zu Bett, mia bella.“

      „Oh, natürlich … ich verstehe!“ Anna sprang lächelnd auf die Füße.

      Natasha wand sich aus seinem Griff und ging zu Anna hinüber. „Mit Sam ist alles in Ordnung?“

      „Klar. Ich habe ihm vorgelesen, bei der zweiten Geschichte ist er dann eingeschlafen, und seither habe ich keinen Pieps mehr von ihm gehört.“

      Raffaele bestand darauf, Anna nach Hause zu begleiten. Automatisch begann Natasha aufzuräumen, sobald die beiden das Haus verlassen hatten. Bis sie zufällig ihr Spiegelbild erhaschte.

      Anna hatte recht. Sie sah blass aus. Ihre Augen wirkten riesengroß und dominierten die Züge, die Unsicherheit und Rastlosigkeit ausdrückten.

      Natasha hörte das Schlagen der Haustür, und hastig wandte sie sich von dem großen Spiegel ab.

      Raffaele betrat den Raum, zog sich die Fliege vom Kragen und öffnete den obersten Hemdsknopf. „Was ist, Natasha?“, fragte er spöttisch. „Du siehst nicht sehr glücklich aus.“

      „War diese kleine Show unbedingt nötig?“

      „Von welcher kleinen Show redest du?“ Die Fliege, die er achtlos auf den Tisch warf, rutschte herunter.

      „Diese Gefummel vor Anna.“ Sie unterdrückte den Impuls, die Fliege aufzuheben und nahm stattdessen die Teetasse, die Anna benutzt hatte.

      Er zuckte nur die Schultern und erkannte erfreut die gleiche Frustration in ihren Gesten, die auch ihn umtrieb. „Aber wir sind verlobt, cara“, erwiderte er unschuldig. Sein Blick glitt zu den aufgerichteten Spitzen ihrer Brust, die sich unter dem Kleid deutlich abzeichneten. „Hast du das schon vergessen? Zeit fürs Bett, meinst du nicht auch? Oh, und mach bitte das Licht aus, bevor du nach oben kommst, ja?“, fügte er noch spöttisch hinzu, und damit war er verschwunden.

      Natasha starrte noch immer auf die Tür, als er schon längst gegangen war. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass hier gerade eine Schlacht geschlagen worden war.

      Und Raffaele hatte gewonnen.

8. KAPITEL

      Die Zeitungen sah Natasha erst am nächsten Morgen, auf dem Rückweg zum Haus, nachdem sie Sam zur Schule gebracht hatte.

      Sie hatte verschlafen, zog hastig etwas von der neuen Garderobe an und erinnerte sich nur in letzter Sekunde daran, den Verlobungsring anzustecken.

      Beim Frühstück betrachtete sie den blitzenden Stein und fragte sich, ob überhaupt eine der Mütter in der Schule den Ring bemerken würde. Sie bezweifelte es. Die superreichen Frauen hatten sie nach dem ersten Blick in die Kategorie eines nicht zu beachtendes Aupair-Mädchens eingeteilt.

      Natasha tat ihr Bestes, keine Reaktion zu zeigen, als Raffaele die Küche betrat. Mit der einen Hand hielt er ein Handy ans Ohr, mit der anderen gestikulierte er aufgeregt in der Luft herum, während er schnelles Französisch in den Hörer sprach. Leicht fiel es ihr nicht, ihn zu ignorieren. Sie fragte sich, ob die Szene letzte Nacht im Auto ihm eine ebenso schlaflose Nacht beschert hatte wie ihr.

      „Er spricht mit einer Bank in Paris“, übersetzte Sam für seine Mutter und ließ Honig auf seinen Haferbrei fließen. „Und er ist sehr, sehr wütend.“

      Nun, man musste kein Sprachengenie sein, um das herauszuhören. Aber genauso gut hätte Raffaele in Swahili singen können. Natasha war viel zu beschäftigt damit, ihn nicht anzustarren, als dass sie irgendwas von dem mitbekam, was er sagte.

      Er trug einen Geschäftsanzug, aber selbst der klassische Schnitt konnte seinen muskulösen Körper nicht verbergen. Das Haar ein wenig wirr, nachdem er sich mit den Fingern hindurchgefahren war, bot er das Bild energiegeladener Vitalität.

      Natasha hielt die Kaffeekanne hoch. Wie immer. Und Raffaele warf einen Blick darauf und nickte zustimmend. Wie immer. Also bildete sie sich das leichte Zucken um seine Mundwinkel nur ein? Selbst wenn es nur Einbildung war, die Erinnerung an gestern überfiel sie, und ihre Hand begann zu zittern. Prompt verschüttete sie Kaffee auf die Untertasse.

      Raffaele hob unmerklich eine Augenbraue, beendete das Gespräch und schüttelte den Kopf, als Natasha ihm einen Toast anbot. „No, grazie, ich habe heute Morgen keinen Hunger. Aber du hast Kaffee verschüttet, Natasha. Du scheinst ein wenig nervös zu sein. Hat dich etwas aufgeregt?“

      Ja, hätte sie am liebsten geschrien, du! Doch das konnte sie natürlich nicht, wenn Sam dabei war. Wie erklärte man einem Fünfjährigen, warum man seinen Chef anschrie und sich völlig unnormal verhielt?

      Und dann begannen Raffaele und Sam auch noch, Italienisch miteinander zu reden! Natasha hätte vor Wut platzen mögen! Sie kam sich regelrecht ausgeschlossen vor. Sie würde mehr an dieser Sprache arbeiten müssen, nahm sie sich vor. Eigentlich war sie seit der ersten Lektion nicht viel weitergekommen. Sie konnte nach dem Weg zum Bahnhof fragen, mehr nicht.

      „Hast du aufgegessen, Sam?“, fragte sie spitz, als die Minuten verstrichen. „Dann lauf nach oben und putz dir die Zähne, damit wir gehen können.“

      Sam sprang auf, grinste Raffaele breit an und rannte zur Tür hinaus. Natasha wollte Sam nachgehen.

      „Ach, Natasha?“

      Sachlich bleiben, ermahnte sie sich. „Ja?“

      „Du stehst in der Zeitung. Oder besser gesagt, wir stehen in der Zeitung.“

      Mit hämmerndem Herzen schaute sie Raffaele an. „Hast du es gesehen?“

      Er lachte trocken auf. „Du weißt doch, dass ich diese Blätter nicht lese.“

      „Woher weißt du es dann?“

      „Troy hat heute Morgen schon angerufen. Er war sehr zufrieden mit dem Ergebnis.“ Zu seinen eigenen Gefühlen sagte er kein Wort. „Du kannst dir die Zeitungen ja auf dem Rückweg von der Schule besorgen, wenn es dich interessiert.“

      „Natürlich interessiert es mich.“ Erst jetzt fielen ihr die schwachen Schatten unter seinen Augen auf. „Bist du überhaupt nicht neugierig, was sie schreiben?“

      „Was sie schreiben, ist irrelevant. Es ging nur darum, dass sie über die Verlobung schreiben“, erinnerte er sie kühl.

      Wollte er sie mit dieser Bemerkung auf ihren Platz verweisen? Sie daran erinnern, dass sie sich geküsst haben mochten, dass aber Natasha dennoch die Frau blieb, die ihm Kaffee und Toast servierte?

      „Natürlich ist mir das auch klar“, erwiderte sie leichthin.

      Über die geräumige Küche hinweg sahen sie einander an. Kupfertöpfe und antike Fliesen, speziell aus Italien importiert, schimmerten im frühen Tageslicht. In der Mitte des blitzblank geschrubbten Holztisches stand eine Obstschale. Ein Bild wie aus einem Wohnmagazin – jedermanns Traumküche. Natasha hatte die erstaunten Kommentare von Raffaeles Freunden gehört – hauptsächlich von seinen Freundinnen –, wenn sie die Küche zum ersten Mal sahen. Wahrscheinlich hatten sie alle eine sehr moderne Einrichtung erwartet, viel Edelstahl und Glas statt einer traditionell gemütlichen Küche. Doch Natasha hatte sehr schnell erkannt, dass es eine stark traditionsbewusste Seite an Raffaele gab.

      Sie hatte es gewagt, die eine oder andere Dekoration hinzuzufügen – eine Kollektion bunter Glasgefäße, die sie bei einem Trödler entdeckt hatte, stand auf der Fensterbank, eine Vase mit frischen Blumen auf der Kommode. Dennoch schien ihr das vertraute Küchenterrain heute anders. Oder vielleicht war sie es, die sich anders fühlte. Weil es ihr unmöglich war, den Mann, der ihre Sinne berührt hatte, genauso zu behandeln wie vorher.

      Sie schwankte zwischen dem Wunsch, so viel Abstand wie nur möglich zu halten, und dem Bedürfnis, auf ihn zuzurennen und sich in seine Arme zu werfen. Er sollte sie halten und sie küssen, wie er es gestern getan hatte. Denn da hatte sie sich als Frau gefühlt, mit all den Sehnsüchten und der Leidenschaft, die sie schon fast vergessen hatte.

      Hastig wandte sie sich ab, damit er nicht sehen konnte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

      „Ach, und noch etwas, Natasha.“

      Sie verdrängte die erotischen Bilder so schnell wie möglich. „Ja?“

      „Für Mittwoch habe ich eine Einladung der italienischen Botschaft zu einer Cocktailparty. Du wirst mich natürlich begleiten.“

      „Natürlich.“

      „Und nächstes Wochenende muss ich zu einem Geschäftstreffen. Nach den offiziellen Verhandlungen geht das Ganze in ein gesellschaftliches Beisammensein über.“ Er senkte die Stimme. „Hast du einen gültigen Reisepass?“

      Ihre Verlegenheit war vergessen, sie drehte sich wieder zu ihm um. „Wieso?“

      „Weil das Treffen im Ausland stattfindet, mia cara.“

      Sie schüttelte energisch den Kopf. „Da werde ich nicht mitkommen können.“

      „So?“ Raffaele kniff die Augen zusammen. „Und warum nicht?“

      War er wirklich so begriffsstutzig? „Wegen Sam.“

      „Was ist mit Sam, mia bella?“

      „Ich kann ihn nicht das ganze Wochenende allein lassen, während ich im Ausland bin. In seinem ganzen Leben habe ich ihn bisher nur sehr wenige Abende allein gelassen, geschweige denn ein Wochenende. Und das weißt du auch.“

      „Si, das weiß ich.“ Seine dunklen Augen sahen sie nachdenklich und eindringlich an. „Ja, und vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken, ob das so gut für ihn ist.“

      Nein, den vorwurfsvollen Ton bildete sie sich ganz bestimmt nicht ein, auch nicht das leicht verärgerte Aufflackern in seinen Augen! „Bei dir hört sich das an, als wolltest du mich kritisieren.“ Was sie nicht dulden würde. Denn ihr ganzes Leben drehte sich um Sam, und jede Infragestellung dieser Tatsache würde auch ihr Leben infrage stellen.

      „Als Kritik war es nicht gemeint.“ Raffaele hielt inne und hielt die Hände abwehrend in die Höhe. „Aber es könnte euch beiden guttun, mal etwas Abstand voneinander zu gewinnen.“

      „Willst du etwa behaupten, wir klammern uns aneinander?“, wollte sie wissen.

      „Ich sehe, ich habe einen wunden Punkt getroffen“, erwiderte er beißend.

      „Vielleicht erträgst du einfach nur den Gedanken nicht, dass jemand anders wichtiger sein könnte als du.“

      Sie suchte eindeutig Streit, und fast hätte Raffaele sich darauf eingelassen. Fast. Gerade noch rechtzeitig erkannte er, dass sie das nicht weiterbringen würde. Es gab einen Grund, warum sie beide so gereizt waren. Derselbe Grund, weshalb auch er gestern Nacht keinen Schlaf hatte finden können. Es war die unerfüllte Leidenschaft ihrer sehnsuchtsvollen Körper, die sie beide beschäftigte. Und zwar so sehr beschäftigte, dass es unmöglich war, das Leben wieder aufzunehmen, das sie vorher miteinander geteilt hatten.

      „Es ist unnütz, darüber zu streiten. Du musst mitkommen“, sagte er gereizt. „Sam kann bei einem Freund übernachten. Ihm wird es Spaß machen, und du hast auch mal eine Pause nötig. Wie wäre es mit Serge? Die beiden verstehen sich doch gut.“

      Sie war sich nicht einmal sicher gewesen, ob Raffaele von der Freundschaft der beiden Jungen überhaupt wusste, doch er hatte recht. Sam und Serge verstanden sich prächtig. Und Serges Eltern würden Sam bestimmt gern für zwei Nächte zu sich nehmen.

      Doch ein Wochenende in Gesellschaft fremder Menschen, zusammen mit dem Mann, den sie angeblich heiraten würde, warf noch eine Reihe ganz anderer Probleme auf. „Wird man nicht erwarten, dass wir in einem Zimmer schlafen?“

      „Natasha, was hattest du denn erwartet? Normalerweise geht man heutzutage eigentlich davon aus, dass verlobte Paare Sex haben und ein Zimmer miteinander teilen.“ In seinem Blick lag eine Herausforderung, doch das jähe Verlangen, das in ihm aufschoss, war geradezu schmerzhaft. „Sieh mich nicht so schockiert an, cara. Ich will ja nicht darauf herumreiten, aber gestern Abend hätten wir fast im Auto miteinander geschlafen.“

      Ihr Herz begann heftig zu schlagen. „Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen!“

      Er genoss es, sie so außer sich zu sehen. Wer hätte ahnen können, dass so viel Feuer unter dem unscheinbaren Äußeren schwelte? Spöttisch hob er eine Augenbraue. „Sprich leiser. Oder soll Sam etwa hören, wie du mich zurechtweist?“

      Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Was machte dieser Mann mit ihr? Er drehte ihr das Wort im Munde herum, manipulierte sie, kommandierte sie, und eigentlich müsste sie ihn dafür verabscheuen, doch die ganze Zeit über dachte sie nur an …

      „Nein.“ Er ließ sie nicht aus den Augen. „Ich stimme zu, es wäre sicherlich sehr angenehm. Aber ich kann leider nicht zu dir herüberkommen und dich küssen, ganz gleich, wie sehr du es dir auch wünschen magst.“

      Ihrem empörten Blick begegnete er mit arroganter Belustigung und ließ seine eigenen Augen dann über ihre hochroten Wangen hinunter zu ihren Brüsten wandern – wo sich die festen Knospen deutlich unter dem weichen Kaschmirpullover abzeichneten. „Versuch’s nur. Sieh mir in die Augen und streite ab, dass du dir genau das wünschst. Du kannst es nicht, oder?“

      „Ich bringe Sam jetzt zur Schule!“, verkündete sie resolut und griff nach ihrer Handtasche.

      „Du ergreifst also die Flucht?“, spottete er.

      „Nein, ich suche Zuflucht in der Vernunft!“, schleuderte sie ihm entgegen.

      „Wie auch immer. Sieh zu, dass du am Wochenende frei bist.“

      Er sagte es so sanft, so leise, und doch war es ein Ultimatum, keine Bitte. Ein Schauer überzog Natashas ganzen Körper mit Gänsehaut.

      Auf dem Weg zur Schule bemühte Natasha sich, Sams Redefluss zu folgen, während sie Kastanien aufhoben – so wie immer. Doch ihre Gedanken kreisten ständig um Raffaele. Es half auch nicht unbedingt, als sie bei dem schmiedeeisernen Tor der Schule ankamen und sie mehr spürte als tatsächlich sah, wie man sie neugierig anstarrte.

      Normalerweise fühlte sie sich praktisch unsichtbar, doch ihre Verwandlung hatte sie wohl zu einer Frau gemacht, die es wert war, betrachtet zu werden. Dabei war ihre Kleidung nicht viel anders als sonst auch, nur die Jacke war vielleicht ein wenig ausgefallener. Es war der Ring, der allen auffiel. Deswegen hat Raffaele ihn ja auch ausgewählt, dachte sie und ärgerte sich darüber, dass sie so etwas wie Enttäuschung empfand.

      Sie drückte Sam einen Kuss auf die Wange und sah ihm nach, wie er über den Schulhof lief. Dann fiel ihr eine der anderen Mütter auf, die mit entschlossener Miene auf sie zusteuerte. Natürlich hatte sie die Frau schon gesehen, nur … bisher hatte die andere sich nie dazu herabgelassen, Natasha zu bemerken.

      „Hallo … Natasha, nicht wahr?“

      Natasha nickte und zog die Jacke enger um sich. „Ja. Leider kenne ich Ihren Namen nicht.“

      Der anderen stand offensichtlich nicht der Sinn nach einer offiziellen Vorstellung. „Jemand hat behauptet, Sie und Raffaele de Feretti seien …“ Sie brach abrupt ab, als ihr Blick auf den Ring an Natashas Finger fiel. Sie fasste nach Natashas Hand, als hätte sie das gottgegebene Recht dazu. „Also stimmt es!“

      Der feindselige, ungläubige Ton erleichterte Natasha das Lügen ungemein. „Ja, es stimmt“, bestätigte sie überaus liebenswürdig. „Es hat uns mitgerissen wie ein Wirbelsturm.“

      „Aber …“

      „Ja?“ Natasha hob fragend die Augenbrauen.

      „Sie sind doch seine Haushälterin!“

      Obwohl ihr Herz wild hämmerte, blieb sie völlig gelassen. „Wissen Sie, ich persönlich ziehe die Bezeichnung Verlobte vor.“

      Was sie bei diesen Worten empfand, erinnerte sie gefährlich an überlegenen Triumph. Dabei hatte sie wahrlich keinen Grund zu triumphieren, nichts an dieser Sache war ehrlich und aufrichtig. Es ist nur eine Maskerade, ein Spiel, ermahnte sie sich. Auch wenn es gute Gründe für diese Täuschung gab, durfte sie dieses Märchen nicht zu sehr verinnerlichen. Vor allem deshalb nicht, weil sie in diesem Märchen angeblich dem Mann versprochen war, den sie schon immer gewollt hatte. Ja, sie wollte ihn … aber welche Frau wollte ihn nicht?

      Raffaele begehrte sie körperlich ebenfalls, das hatte er überdeutlich gemacht. Gestern Abend im dunklen Auto, aber auch heute Morgen in der eigentlich harmlosen Atmosphäre der Küche hatte sie das Funkeln in seinen Augen bemerkt. Und das war viel bedrohlicher. Es war verständlich, wenn man in Festtagslaune nach ein paar Gläsern Champagner leichtsinnig wurde, aber die gleiche Sehnsucht auch bei hellem, nüchternem Tageslicht zu verspüren … So etwas konnte sehr leicht falsch verstanden werden, vor allem von jemandem wie ihr.

      Doch sie wusste, die Lust als solche hatte keinerlei Bedeutung. Für Raffaele war sie Teil seiner schnelllebigen Welt. Bei seiner Energie und seiner Sinnlichkeit musste Sex ziemlich weit oben auf seiner Prioritätenliste stehen, gehörte zu seinem Leben und war so natürlich für ihn wie das Atmen. Aber Natasha würde unendlich verletzt werden, wenn sie nicht vorsichtig war. Weil sie so viel mehr für ihn empfand.

      In einer Seitenstraße, die von der geschäftigen Allee abführte, lag ein kleiner Zeitungsladen. Es war ein wunderbar altmodischer Tante-Emma-Laden, doch Natasha fragte sich unwillkürlich, wie lange er der Konkurrenz der großen Supermärkte, die überall entstanden, noch standhalten konnte.

      „Ganz schön windig da draußen, was?“, begrüßte der alte Ladenbesitzer Natasha, als sie eintrat. „Der Winter kommt bald.“

      „Oh, sagen Sie das nicht.“

      Natasha kaufte Briefmarken und zwei Zeitschriften, aber erst als sie fast zu Hause war, schaute sie in die Zeitschriften hinein. Es ist ja gar nicht dein Zuhause, spottete eine kleine Stimme in ihrem Kopf, als sie durch das Tor in den Garten ging, es ist Raffaeles Zuhause. Der Wind riss an den Seiten der Zeitschrift, und sie überlegte, ob es wohl an der angeblichen Verlobung lag, dass ihr plötzlich solche Gedanken in den Kopf schossen.

      Ein Schauer überkam sie. Diese Abmachung hatte alles verändert. Nichts wird je wieder so sein wie früher.

      Sie blätterte durch die erste Zeitschrift und stieß sofort auf das Foto. Es zeigte ihre Ankunft vor dem Hotel, wie Raffaele und Natasha auf dem roten Teppich dem Hoteleingang zustrebten. Raffaeles Hand lag an ihrem Ellbogen, er hatte den Kopf zu ihr gebeugt. Ja, da hatte er sie gefragt, ob alles in Ordnung mit ihr sei. Seine Miene wirkte eher besorgt als leidenschaftlich. Doch in einer Welt, in der oberflächlicher Sex und kurze Affären gang und gäbe waren, war es eben genau dieser besorgte Gesichtsausdruck, der die Massen davon überzeugte, dass Raffaele de Ferettis Herz endlich erobert worden war.

      Bilder sollten ja angeblich nicht lügen, aber ganz so einfach war es auch wieder nicht. Dieses Foto zeigte eine echte Emotion, in einem echten Moment. Nur … der Bericht nutzte diesen einzelnen Moment für seine eigenen Zwecke.

      Natashas Hände zitterten, während sie die Zeitschrift hielt und den Artikel las.

      Nachdem man ihn immer wieder mit den reichsten und schönsten Erbinnen Europas sehen konnte, hat der italienische Milliardär und Playboy Raffaele de Feretti die ganze Welt damit überrascht, indem er die Verlobung mit seiner Haushälterin Natasha Phillips bekannt gab.

      Miss Phillips, 25 und alleinerziehende Mutter, nutzte die Gelegenheit auf dem gestrigen Wohltätigkeitsball, der Welt ihren Verlobungsring zu präsentieren. Wenn Diamanten die besten Freunde einer Frau sind, dann hat Miss Phillips da aber einen wahrhaft teuren Gefährten!

      Schon ein seltsames Gefühl, über sich selbst in der dritten Person zu lesen. Und noch seltsamer, ein Foto von sich in einer überregionalen Zeitung zu sehen. Sie in dem teuren Abendkleid, mit der eleganten Frisur … Natasha hatte das Gefühl, eine Fremde anzusehen.

      Doch wenn sie genauer hinschaute, konnte sie stille Bewunderung in ihrem Gesicht erkennen. Ob auch andere dieses sanfte Funkeln in ihren Augen sahen? Wenn Raffaele dieses Foto betrachtete, würde er ihr Geheimnis dann erraten? Oder würde er sie nur für eine ausgezeichnete Schauspielerin halten?

      Sie musste an seine Bemerkung denken, dass sie und ihr Sohn noch nie getrennt gewesen waren. So, wie er es gesagt hatte, sah er es eher als eine Schwäche denn als Stärke an. Und zum ersten Mal fragte Natasha sich, ob sie Sam vielleicht als Vorwand vorschob, um ihr eigenes Leben nicht wirklich leben zu müssen. War sie etwa eine von diesen Frauen, die ihre Kinder nicht loslassen konnten? Verwehrte sie etwa auch Sam den Freiraum, den er brauchte?

      Entsetzt über die Vorstellung rief sie sofort bei Serges Eltern an, kaum dass sie das Haus betreten hatte, und fragte, ob Sam übers Wochenende bei Serge bleiben könne.

      „Mais oui, bien sûr!“ Serges Mutter lachte verständnisvoll. „Sie brauchen Zeit allein mit Ihrem zukünftigen Ehemann, nicht wahr?“

      Das schlechte Gewissen meldete sich bei Natasha, doch das Bild von Elisabettas verhärmten Gesicht vertrieb das Schuldgefühl. „Natürlich nur, wenn es Ihnen keine Mühe macht …“

      „Aber nein, ganz und gar nicht. Fahren Sie nur – und genießen Sie jede Minute“, riet Madame Bertrand.

      Darüber wollte Natasha lieber nicht nachdenken. Und damit sie gar nicht erst in Versuchung kam, beschloss sie, die Abstellkammer aufzuräumen. Es war zutiefst befriedigend, Ordnung in das Chaos zu bringen. Genau die richtige Therapie.

      Der Ring störte, während sie den Putzlappen in den Eimer mit warmem Wasser tauchte und anschließend auswrang. Also streifte sie Gummihandschuhe über und musste unwillkürlich grinsen. Wenn der Daily Mirror sie jetzt sehen könnte! Sie bot ein so ganz anderes Bild als auf den Hochglanzfotos! Aber es tat ihr gut. Weil das meine Wirklichkeit ist, sagte sie sich. Denn wenn das hier vorbei war, würde sie in ihre Welt zurückkehren. In eine Welt, in der sie nicht in einer Limousine mit Chauffeur zu einem Wohltätigkeitsball gefahren wurde. Oder von einem dunkeläugigen Italiener geküsst wurde, bis sie meinte, in seinen Armen ins Paradies aufzusteigen.

      Das Telefon klingelte. Sie zog die Handschuhe aus und ging, um den Hörer aufzunehmen.

      „Natasha?“

      Wie Honig schien die tiefe dunkle Stimme durch die Leitung zu fließen. „Ja, Raffaele?“

      „Hast du bei deinem Einkaufsbummel auch zufällig Schwimmzeug gekauft?“

      „Schwimmzeug?“ Hatte er das Wort absichtlich anzüglich klingen lassen, oder meinte er wirklich nur Schwimmzeug, um sich in Hitze und Sonne leicht bekleidet ins Wasser stürzen zu können? Natasha schloss die Augen und sah wieder den Badeanzug vor sich, bei dem Kirsty bemerkt hatte, es sei eine Sünde, ihn nicht zu kaufen. Denn der giftgrüne Einteiler betone ihre Kurven, dass sie biegsam darin aussehe wie eine sich ringelnde Schlange.

      „Eine schlichte Frage“, hakte er ungeduldig nach. „Man wartet in einem Meeting auf mich! Also, hast du oder hast du nicht?“

      „Ja.“ Sie schluckte. „Wieso?“

      In der Penthousesuite seines Bürohochhauses sah Raffaele über die Stadt hinaus. „Dann packst du ihn besser ein. Erinnerst du dich, dass ich dir sagte, du sollst dir das Wochenende freihalten? Nun, wir fliegen nach Marrakesch, cara.“

9. KAPITEL

      „Dir ist klar …“, Raffaele hielt inne und sah zu, wie Natasha die Arme nach oben reckte, um ein paar Kleider in den Schrank zu hängen. Das Seidenkleid, das sie trug, raschelte und glitt an ihrer Hüfte hinauf, und Raffaele fragte sich, wie eine so simple Bewegung so aufreizend sein konnte. Dann fuhr er schließlich fort, „… dass ich ein paar Details aus deinem Leben wissen sollte.“

      Natasha drehte sich langsam zu ihm um. Sie bemühte sich krampfhaft, sich nicht von dem Luxus erschlagen zu fühlen, der sie von dem Augenblick an, seit sie in Marokko gelandet waren, hier erwartet hatte. Einem Luxus, von dem sie bisher nicht einmal geahnt hatte, dass er existierte.

      Am Flughafen hatte eine Limousine gewartet, um Natasha und Raffaele in die Altstadt von Marrakesch zu bringen, die umschlossen war von einer pinkfarbenen Stadtmauer. Eselskarren und Autos teilten sich die mit Orangenbäumen gesäumten Straßen. Nach dem grauen und nasskalten englischen Herbst konnte Natasha sich an den farbenfrohen Bildern nicht sattsehen. Die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau, und tief atmete sie die Wohlgerüche ein, die in der Luft hingen. Sie war noch nie in einem anderen Land gewesen – etwas, das Raffaele kaum glauben konnte –, und Marokko wäre ein wunderbarer erster Ausflug fern von ihrer Heimat, wäre da nicht Natashas Sorge wegen der gemeinsamen Suite.

      Das opulente Stadthaus, in dem sie untergebracht waren, befand sich im Herzen von Marrakesch. Eine Oase voller Luxus mit geräumigen Suiten, Saunen und Massageräumen, nur wenige Minuten von der Medina mit ihren engen Gassen und den exotischen Waren entfernt.

      Eine Offenbarung folgte der nächsten, Natasha kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Allerdings hatte sich Raffaele die größte Überraschung bis zum Schluss aufbewahrt – dass sie nämlich die geladenen Gäste eines Scheichs waren.

      „Ein echter Scheich?“, hatte Natasha atemlos gefragt.

      „Ich denke, Zahid wäre extrem beleidigt, würde man ihn als unechten Scheich bezeichnen“, lautete seine lässige Erwiderung.

      „Könntest du mir bitte erklären, wie es kommt, dass wir das Wochenende mit einem Scheich verbringen? Woher kennst du ihn überhaupt?“

      Raffaele lächelte. „Ich habe geschäftlich mit ihm zu tun. Und außerdem mag ich ihn. Er wird erwarten, dass ich eine Frau mitbringe.“

      Wen Raffaele wohl mitgenommen hätte, wenn es diese vorgetäuschte Verlobung nicht gäbe, fragte Natasha sich und unterdrückte den unerwartet scharfen Stich der Eifersucht. Inzwischen war sie recht geübt darin, ihre Gefühle zu verbergen.

      „Hat er denn keinen Palast?“

      „Natürlich, mehrere sogar, cara mia. Aber auch er wird von einer Frau begleitet. Eine westliche Frau übrigens, was sein Volk nicht sehr gerne sieht. Also bringt er seine Begleitungen immer woanders unter.“

      Natasha fragte sich, was diese Begleitungen wohl davon halten mochten, wie ein unangenehmes Geheimnis versteckt zu werden.

      „Aber genug von Zahid“, murmelte Raffaele. „Ich wollte etwas über dich erfahren, mia bella.“

      Natasha schüttelte ungläubig den Kopf. „Seit über drei Jahren lebe ich unter deinem Dach. Und da weißt du nichts von mir?“

      Er sah die Verwirrung und den Schmerz und wehrte sich gegen die Emotionen, die in ihm aufwallten. Es stand ihr gar nicht zu, beleidigt zu sein und ihn mit diesen großen blauen Augen so verletzt anzusehen. Glaubte sie wirklich, er frage aus Interesse? Es war eine reine Notwendigkeit!

      Das riesige Bett schien ihn seit ihrer Ankunft hier stumm zu verhöhnen und veranlasste ihn dazu, sich nach seinen eigenen Plänen zu fragen. Hatte er wirklich vor, Natasha zu verführen? Um zu sehen, ob sie sich verführen lassen würde und klug genug war, nicht mehr hineinzulesen, als es war?

      „Im Gegenteil“, antwortete er jetzt. „Aber ich brauche die Art Detaileinsichten, die nur ein verliebter Mann wissen kann.“

      Ein verliebter Mann. Die Worte hatten keinerlei Bedeutung, dennoch pochte Natashas Herz wie wild. Das war wieder mal typisch Raffaele! Nichts ließ er unbeachtet, und jetzt achtete er eben darauf, ein perfekter Verlobter zu sein. Für ihn wäre es ein Skandal, sollte jemand herausfinden, dass das Ganze nur ein Täuschungsmanöver war. Allein aus diesem Grund fragte er. Sie bildete sich doch nicht wirklich ein, ein Mann von Welt wie er würde sich in sie verlieben. „Also, was willst du wissen?“

      „Wie war deine Kindheit? Schulzeit … solche Dinge eben. Sozusagen von Anfang an.“ Er schlenderte zu dem breiten Diwan hinüber und machte es sich darauf bequem. „Wenn du nicht zu ausschweifend wirst, schaffen wir es vielleicht sogar noch vor dem Abendessen, deine Vorlieben und Abneigungen abzuhandeln.“

      Legte er es eigentlich bewusst darauf an, sie zu kränken? Wollte er es einfach nur hinter sich bringen, weil es ihn so langweilte? Wütend starrte sie ihn an. „Ich wurde von einer unverheirateten Tante aufgezogen …“

      „Was war mit deinen Eltern?“

      Eine Sekunde lang war sie versucht, ihm zu sagen, dass sie bis zum Dinner nie fertig werden würden, wenn er sie gleich zu Anfang unterbrach, aber sie hielt die spitze Bemerkung lieber zurück. Im Schlafzimmer wollte sie ihn besser nicht provozieren. „Meine Eltern starben kurz nacheinander, innerhalb von zwei Jahren. Meine Tante war schon älter.“

      „Und streng?“

      Natasha seufzte. „Raffaele, ist das wirklich nötig? Ich dachte, wir müssen ein ganzes Leben durchgehen.“

      Ihr sanfter Tadel rührte an sein Gewissen. Und noch etwas viel Schlimmeres wurde ihm klar: Er wollte es wirklich wissen! Warum? Weil ihm hier zum ersten Mal in seinem Leben eine Frau gegenüberstand, die sich nicht überschlug, um ihm alles aus ihrem Leben zu erzählen? „Ich will es wissen“, beharrte er fast trotzig.

      „Ja, sie war streng.“ Bevor er das Offensichtliche vermuten und sich damit als genialer Psychologe aufspielen konnte, fuhr sie fort: „So streng, dass ich so etwas wie eine Clique, geschweige denn Parties, gar nicht kannte, als ich mit dem Studium anfing.“ Ihre Augen trafen auf seinen Blick, und sie nickte. „Ja, genau das war das Problem. Diese jähe Freiheit war ein zweischneidiges Schwert. Auf der einen Seite freute ich mich darauf und wollte sie unbedingt auskosten, auf der anderen jedoch fürchtete ich mich davor. Ich hatte ja keinerlei Erfahrung mit Ausgehen, Parties, Tanzen. Die Dinge eben, mit denen andere Leute meines Alters großgeworden waren.“

      Er erhaschte einen Blick auf das Mädchen, das sie gewesen sein musste. Und an ihrer leicht weltfremden Aura hatte sich eigentlich bis zu ihrer kürzlichen Verwandlung nichts geändert. „Wie war Sams Vater?“

      Auch wenn sie durchaus gewillt war, einen Abriss ihres Lebens für ihn zu zeichnen … zu diesem Thema gingen Raffaele die Details nun wirklich nichts an. Sams Vater war auf der Suche nach einem Abenteuer gewesen, nicht nach einer lebenslangen Bindung. Und sie konnte es ihm nicht einmal vorwerfen, schließlich hatte sie ja ebenfalls nicht vorgehabt, schwanger zu werden. Aber nur, weil Sam nicht geplant gewesen war, hieß das nicht, dass er nicht das Recht hatte, geliebt und umsorgt zu werden. „Sams Vater hatte viele Eigenschaften“, wich sie aus.

      „Warum hat er keinen Kontakt zu seinem Sohn?“

      Natasha runzelte die Stirn. „Ist das wichtig?“

      „Es interessiert mich.“ Er hielt ihrem Blick stand. „Aus rein zweckgebundenen Gründen, natürlich.“

      „Sams Vater wollte nichts mit der Schwangerschaft zu tun haben. Er hat seinen Sohn nie gesehen. Wollte ihn auch nie sehen.“

      Er spürte, wie ihr Stolz versuchte, den Schmerz einzudämmen, und dies rührte etwas tief in ihm an. „Natasha …“

      Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie brauchte sein bedeutungsleeres Mitgefühl nicht. „Aber ich wollte das Baby, mir war gleich, wie und warum es entstanden war. Auf diese Weise habe ich meinem Sohn wenigstens den Scheidungskrieg erspart. Sam kennt nichts anderes als Liebe, und ich habe meine Entscheidung noch nie bereut.“

      Einerseits bewunderte er sie für ihren kämpferischen Mut, andererseits verfluchte er sie dafür. Denn nichts zog ihn bei einer Frau so sehr an wie ihre innere leidenschaftliche Entscheidungsfähigkeit. Merkte sie denn nicht, dass er sie in seine Arme nehmen wollte, dass er sie begehrte? Und doch hielt ihn etwas zurück, jedes Mal, wenn er zu ihr gehen wollte.

      Erst hatte er es mit den verschiedenen Welten begründet, aus denen sie kamen. Doch jetzt … Was also war es? War es etwa sein Gewissen?

      Raffaele runzelte die Stirn. Er musste mit dieser Gefühlsduselei aufhören. Natasha konnte man ganz sicher nicht vorwerfen, sentimental zu sein. Sachlich und gefasst hatte sie eben erklärt, dass es ihr nur recht war, keinen Kontakt zu Sams Vater zu haben. Sachlich und gefasst hatte sie sich bereit erklärt, die Rolle seiner Verlobten zu spielen. Sie war eine pragmatische Frau, mit den Sehnsüchten einer leidenschaftlichen Frau. Um Sams willen hatte sie diese bisher jedoch resolut unter Kontrolle gehalten. Doch Sam war jetzt nicht da und Natasha einmal von ihrer Verantwortung entbunden. Und sie waren zwei erwachsene Menschen, die einander begehrten. Durften sie sich dann nicht ein wenig entspannen und sich ganz dem Feuer hingeben, das in ihnen brodelte? Die Spannung, die zwischen ihnen ihm Raum stand, war nahezu greifbar.

      Intensiv sah er sie an. Das lange Kleid, das sie vernünftigerweise in diesem Land mit den strengen Sitten trug, umhüllte ihre Gestalt und ließ die Kurven nur ahnen. Die lackierten Fußnägel, die aus den flachen Ledersandalen hervorlugten, sagten ihm, dass ihre Beine unter dem Kleid nackt waren. Er wollte nichts sehnlicher als diese langen Beine um seinen Rücken geschlungen fühlen. Aber sie schaute ihn an wie ein gejagtes Tier, das man in eine Ecke gedrängt hatte. Und Raffaele wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sie zu verführen.

      Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze erhob er sich von dem Diwan. „Das Meeting mit Zahid wird noch vor dem Dinner abgehalten. In der Zeit kannst du dich frisch machen.“

      Mit roten Wangen starrte Natasha ihm nach. Gab es Benimmregeln, wenn man eine Suite mit einem Mann teilte? Ein bestimmtes Verhalten, das die meisten Menschen verinnerlicht hatten, aber an ihr völlig vorbeigegangen war? Existierte eine Art Code, wenn man die Toilette benutzen musste?

      Erst als Natasha ganz sicher sein konnte, dass Raffaele wirklich gegangen war, suchte sie Wäsche und Kleider zusammen und ging ins Bad. Sie duschte und zog sich an, legte dezentes Make-up auf und begutachtete sich in dem großen Spiegel.

      Die Frau, die ihr entgegenschaute, passte perfekt in diese luxuriöse Umgebung, aber sie sah definitiv nicht aus wie die Natasha, die sie kannte. Die neuen Dessous saßen wie eine zweite Haut, doch sie gaben Natasha ein nahezu unangenehm starkes Bewusstsein für ihren Körper. Da lag ein konstantes leichtes Prickeln auf ihrer Haut. So zu tun, als wüsste sie nicht, wann es begonnen hatte, wäre Heuchelei.

      An dem Nachmittag, als Raffaele sie geküsst hatte!

      Natasha atmete tief durch, um ihren Mut zusammenzunehmen, zog die Tür auf und trat zurück in die Suite. Raffaele wartete bereits auf sie. Er hatte sich auf einem der großen Samtkissen niedergelassen und war die Verkörperung sämtlicher Widersprüche. Sexy und leidenschaftlich, und gleichzeitig kühl und kalkulierend. Seine gebräunte Haut schimmerte wie tiefgoldene Seide. Natasha schluckte unwillkürlich. Seine ganze Haltung drückte sowohl Entspanntheit als auch Wachsamkeit aus, und sie fragte sich, wie er das machte.

      „Ich stelle fest, dass du inzwischen gelernt hast, einen Mann warten zu lassen, cara“, murmelte er beifällig.

      Sie wünschte, der Raum würde nicht so jäh schrumpfen, dass sie nur noch Raffaele sah. „Ich spiele kein Spiel mit dir, Raffaele.“

      „Vielleicht solltest du das aber. Männer mögen das.“

      „Hast … hast du dich mit dem Scheich getroffen?“

      „Ja.“

      Nervös befühlte sie die Seide, die ihre Schenkel bedeckte. „Worum ging es bei dem Treffen?“

      „Willst du wirklich die Details zu dem neuen Konferenzzentrum hören, das in Zahids Land gebaut wird?“

      „Nein, nicht wirklich.“ Natasha wandte sich ab, um den spöttischen Blick in den dunklen Augen nicht sehen zu müssen. „Wann wird zu Abend gegessen?“

      „Erst um sieben.“

      „Oh.“ Noch eine Stunde. Sechzig lange Minuten, die sie in seiner verführerischen Nähe zubringen musste. Wie sollte sie das überstehen?

      „Natasha? Natasha, sieh mich an.“

      Nur zögernd folgte sie seiner Aufforderung, aus Angst, eine neue Versuchung in seinem Gesicht zu erkennen. „Ja?“

      „Du siehst sehr schön aus, in deinem seidenen Kleid und mit dem Haar wie Satin, weißt du das?“

      Sie wollte ihm sagen, dass er kein Spiel mit ihr spielen sollte. Dass er sie nicht so ansehen sollte, weil sein bewundernder Blick ihr wie eine Liebkosung über die Haut strich. Er sollte ihr nicht sagen, dass sie schön war, denn tief in ihrem Innern wusste sie doch, dass sie noch immer die schlichte, einfache Natasha Phillips war, der nur zufälligerweise eine Menge Geld zur Verfügung gestellt worden war.

      Doch seltsamerweise ließ sie Raffaele sich schön fühlen. So als wäre es gar kein Spiel. Als wären seine Worte wahr, und als würde er diese Worte zum ersten Mal zu jemandem sagen.

      Wie unsinnig war das nun wieder.

      Bei der langen Liste schöner Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, musste er die Worte öfter ausgesprochen haben, als er Firmen übernommen hatte!

      Natasha riss sich zusammen, um sich aus dem Bann zu befreien, mit dem er sie scheinbar belegt hatte. „Kennst du dich in dieser riesigen Unterkunft aus?“, fragte sie mit einem gezwungenen Lächeln.

      „Nein.“ Interesse blitzte kurz in seinen Augen auf. „Aber ich habe einen ziemlich guten Orientierungssinn.“

      „Sollen wir uns vielleicht vor dem Dinner ein wenig umsehen?“

      Er musste sie für ihr Ablenkungsmanöver bewundern. Die Atmosphäre in diesem großen Raum war immer drückender geworden. Noch ein wenig mehr, und ihm wäre nichts anderes übrig geblieben, als Natasha zu küssen. Doch ihm war klar, dass er sie ohnehin küssen würde, wenn die Zeit gekommen wäre.

      „Eine gute Idee“, antwortete er mit funkelnden Augen. „Gehen wir.“

      Natasha folgte Raffaele nach unten in den kühlen Hof, den sie bei ihrer Ankunft gesehen hatten. Marmorplatten in allen Farbschattierungen, von hellstem Creme zu tiefstem Ocker, bedeckten den Boden. Hohe Kerzen waren entzündet worden, weil die Dämmerung langsam hereinbrach, die Flammen flackerten in der leichten Brise. Würzige, schwere Aromen hingen in der warmen Luft und ließen Natashas Sinne lebendig werden.

      Weiter hinten im Hof lag ein Swimmingpool, die Lichter in den Beckenwänden ließen das Wasser türkis glitzern.

      Natasha schnappte leise nach Luft. „Oh, das ist wunderschön!“

      „Kannst du schwimmen?“

      „Natürlich.“

      „Vielleicht können wir uns später hierher zurückschleichen, wenn alles im Haus still ist“, schlug Raffaele samten vor. „Dann kannst du mir zeigen, was für eine Nixe du im Wasser bist.“

      Abrupt machte Natasha kehrt. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wollte ihm sagen, dass er solche Vorschläge unterlassen sollte, doch sie fürchtete, ihre Stimme würde ihre Sehnsucht offen darlegen.

      Sie wusste nicht, wohin sie ging, nur, dass sie durch ein verschlungenes Netz von Korridoren eilte wie durch einen Irrgarten. Und sie wusste, dass Raffaele ihr folgte. Wie ein Jäger, der seiner Beute nachstellte. Einer Beute, die eigentlich gar nicht den Wunsch verspürte zu entkommen.

      Raffaele erkannte genau, was hier vor sich ging. Ihr Körper lockte ihn, doch ihr Verstand wollte sich nicht zum Komplizen ihres Verlangens machen. Sie wollte, dass er sie eroberte, so wie die meisten Frauen erobert werden wollten.

      Sein Mund wurde trocken, als er sah, wie sie ihre Schritte verlangsamte. Es war so einfach, geradezu lächerlich einfach, sie einzuholen, die Hände an ihre Hüften zu legen und sie zu sich herumzuziehen. Ihre Augen verdunkelten sich, als sie zu ihm aufsah, und ihre Lippen öffneten sich leicht.

      „Natasha“, sagte er leise, heiser vor Verlangen.

      Jeder klare Gedanke verflüchtigte sich. Natasha wusste, sie müsste ihn aufhalten. Das hier führte zu nichts, außer zu Kummer und einem gebrochenen Herzen. Aber war es nicht das, was sie sich immer erträumt hatte, auch wenn sie es sich verboten hatte?

      „Raffaele“, hauchte sie. Und allein seinen Namen auszusprechen war wie ein verbotenes Vergnügen, das sie sich schüchtern erlaubte.

      Dann lagen seine Lippen auf ihrem Mund, und Natasha wehrte sich nicht. Schon so lange sehnte sie sich danach, sie hatte nicht die Kraft, ihn abzuweisen. Mit einem leisen Stöhnen hörte sie ihren eigenen Atem schneller gehen und spürte die willige Kapitulation ihres Körpers, als Raffaele sie in einen dunklen Alkoven zog.

10. KAPITEL

      „Raffaele“, seufzte Natasha an seinem Mund. Seine Lippen waren fest und fordernd, und sie griff nach seinen Schultern, aus Angst, ihre Knie würden nachgeben.

      „Du willst es.“ Raffaeles Stimme klang rau und heiser.

      Ihre Vernunft begehrte ein letztes Mal auf. „Das Personal …“

      „Hier gibt es kein Personal, auf das man achten muss, cara. An einem Ort wie diesem wird den Bediensteten beigebracht, den Blick diskret abzuwenden.“

      Natasha versteifte sich. Sah er so ihre Position in seinem Haus? Sie bereitete Frühstück für die Frauen, die das Bett mit ihm geteilt hatten, und wenn ihre Anwesenheit nicht mehr benötigt wurde, zog sie sich unauffällig zurück?

      Der Gedanke bestürzte sie, aber nicht genug, um dem Kuss Einhalt zu gebieten. Nicht genug, um den Griff an Raffaeles Schultern zu lockern oder das Stöhnen aufzuhalten, das sich ihrer Kehle entrang.

      Es war gerade so, als sei sie dafür geschaffen worden, von seinen Armen gehalten zu werden und seinen Herzschlag an ihrer Brust zu fühlen. Verzückt schloss sie die Lider, als er die Hände an ihren Po legte und sie fest an sich zog, um sie den Beweis seiner Erregung spüren zu lassen. „Raffaele …“

      „Unsere Körper ergänzen sich, si?“, murmelte er. „Sie passen perfekt zusammen.“

      Seine Stimme klang plötzlich anders, rau vor Verlangen und gleichzeitig entschieden. Natasha blieb gar keine Zeit, sich über ihre Nervosität Gedanken zu machen, denn ein muskulöser Oberschenkel schob sich zwischen ihre und verstärkte damit das dumpfe Ziehen in ihrem Unterleib nur noch, statt es zu mildern.

      „Magst du das?“, flüsterte er an ihrem Hals.

      Sie schluckte. „Ja …“

      Mit einer Hand umfasste er ihre Brust und reizte mit dem Daumen die feste Spitze, die sich ihm unter dem leichten Stoff des Kleides entgegenreckte. „Das auch?“

      „Ja …“ Sie wusste, wohin das führen würde. Wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es dort enden möge. Raffaeles Liebkosungen erregten sie und weckten das Verlangen in ihr, ihn ebenfalls zu berühren, so wie er sie berührte. Sie ließ ihre Hände über seinen harten Oberkörper gleiten und immer tiefer …

      Er stöhnte auf. „Ancora di piu. Weiter!“, übersetzte er heiser, und ein weiteres raues Stöhnen entfuhr ihm, als ihre Hand ihn zögernd umfasste. Er verspürte eine Erregung, stärker als er sie je gefühlt hatte, und meinte in dem dunklen Alkoven vor Lust explodieren zu müssen.

      Die Lippen an ihrem Ohr, den Duft ihres Haars in seiner Nase, murmelte er: „Zieh deinen Slip aus.“

      Schwach schüttelte sie den Kopf. „Es wäre …“

      „Was wäre es?“, fragte er leise.

      „Es wäre falsch. Wir … wir sollten nicht …“

      „Nicht?“

      „Nein!“

      Doch ihre Taten straften ihre Worte Lügen, und Raffaele lächelte, als er in den Stoff ihres Kleides griff und es raffte, um dann seine Hand über die seidige Haut an der Innenseite ihrer Schenkel hinaufwandern zu lassen. Die Bewegungen waren geübt wie ein Tanz, den er schon hundertmal getanzt hatte, und so natürlich für ihn wie das Atmen. Und Natashas Reaktion war ihm ebenso bekannt. Das Erschauern, der leise Aufschrei, als seine Finger die geheimste Stelle ihrer Weiblichkeit fanden.

      „Bist du sicher, dass wir nicht sollten?“, wiederholte er ihre Worte und nahm den erstickten kleinen Protestlaut wahr, den sie ausstieß, als er seine Hand zurückzog.

      „Nein … ich meine, ja …“

      Er wusste genau, was sie meinte. Mit einem tiefen Stöhnen machte er sich daran, ihren Slip herabzuziehen, selbst so erregt, dass es unerträglich schmerzte.

      In diesem Moment ertönte ein leiser Gong.

      Beide erstarrten. Natasha löste sich als Erste aus der Starre – sie versuchte sich aus Raffaeles Armen freizumachen. Ohne großen Erfolg.

      „Lass mich los!“

      Der untrügliche Duft weiblichen Verlangens machte ihn trunken, und mit der Zunge fuhr er über ihr Ohrläppchen. „Lass mich dich erst nehmen.“

      War es nicht erschreckend, dass diese unglaubliche Forderung, heiser und schleppend vorgebracht, sie auch noch erregte? Aber vielleicht sollte Natasha sogar dankbar für seine Worte sein. Denn so erregt sie auch war, so sehr ihr Körper nach Erfüllung schrie, diese sexistische Bemerkung und die nüchterne Art, in der Raffaele die Worte aussprach, brachten sie wieder zu Verstand.

      Getrieben von der Vorstellung, wie es aussehen musste, wenn jemand sie so überraschen würde, schob sie ihn entschieden von sich ab. „Raffaele! Wir müssen damit aufhören!“ Mit fahrigen Fingern zog sie ihr Kleid zurecht und hielt beide Hände an die brennenden Wangen.

      Im schwachen Licht konnte sie sehen, wie er arrogant eine Augenbraue anhob. „Warum?“

      „Warum wohl?“, fragte sie wütend. „Weil unser Gastgeber zum Dinner ruft und wir ihn wohl schlecht warten lassen können.“

      Er zuckte nur mit einer Schulter. „Zahid wird’s schon verstehen.“

      Seine achtlose Bemerkung brachte sie noch mehr auf. „Mag sein. Aber es verstieße gegen jede Höflichkeit und gute Manieren. Und dafür habe ich kein Verständnis.“

      Er stutzte. Zum ersten Mal sah er die Situation mit ihren Augen, und er verstand. Sie dachte nicht nur an ihren Ruf – er musste zugeben, er hatte überhaupt nicht daran gedacht –, sondern sie sorgte sich um all diejenigen, die bereitstanden, ein mit Sicherheit ausladendes Dinner zu servieren.

      Raffaele war daran gewöhnt, bedient zu werden, für Natasha war es genau das Gegenteil. Sie stand jederzeit bereit für ihn, erfüllte prompt jede seiner Anweisungen, sorgte für ihn. Doch für dieses Wochenende hatte er sie gebeten, eine andere zu spielen, und auch hier gehorchte sie ihm – bis ins Detail!

      Irgendwann im Verlauf dieser Maskerade hatte sie sich die gestelzten Eigenschaften angewöhnt, die sie zu einer sehr glaubwürdigen Verlobten machten. Sie schrieb ihm doch tatsächlich vor, was er zu tun hatte! Und ihrer Miene nach zu urteilen, würde er sie auch nicht dazu bringen können, ihre Meinung zu ändern. Zumindest nicht im Moment.

      Mit einem knappen Nicken trat er aus dem Alkoven auf den Hof zurück, aber der Ärger hielt sich. Etwas an der Art, wie sie ihn rügte, brachte ihn auf.

      Weil er sie nie als gleichgestellt angesehen hatte. Dabei hatte sie ihm gerade das Gegenteil bewiesen. Wann hatte eine Frau Raffaele das letzte Mal gesagt, was er zu tun und zu lassen hatte? Und wann hatte eine Frau sich das letzte Mal geweigert, mit ihm zu schlafen?

      Niemals.

      Der Gong erklang erneut, doch bevor Natasha sich in Richtung des Esszimmers begeben konnte, fasste Raffaele sie beim Arm und hielt sie fest.

      „Nun gut.“ Mit Befriedigung sah er, welche Macht er über sie hatte, als sie nach Luft schnappte und ihre Augen bei der flüchtigen Berührung dunkler wurden. „Wir werden pünktlich zum Dinner erscheinen und uns als aufmerksame Gäste erweisen. Aber denke immer daran, was passieren wird, sobald wir uns mit Anstand zurückziehen können. Ich werde während des gesamten Essens den Blick nicht von deinen Lippen nehmen, mia bella. Und die ganze Zeit über werde ich mir vorstellen, wie deine nackte Haut sich an meiner anfühlt. Ich verfluche diese Glocke, dass sie nicht zwei Minuten später ertönt ist. Denn dann wäre es zu spät gewesen, und nichts und niemand hätte uns trennen können.“

      Anstatt über diese derbe Behauptung empört zu sein, begann ihr Puls wieder zu rasen. Eine Reaktion, die sie hinter einer wütenden Miene verbarg. „Bringst du mich jetzt zu dem Dinner?“

      Sonst …? Er hörte das unausgesprochene Wort regelrecht. Einen Moment lang war er versucht, es darauf ankommen zu lassen, doch dann sah er den Ausdruck in ihren Augen. Diesen Ausdruck hatte er schon einmal gesehen – in jener Nacht, als sie im strömenden Regen vor seiner Tür gestanden hatte. Es war wie ein Feuer, in dem Stolz und Unnachgiebigkeit brannten.

      „Ja, ich führe dich zum Dinner. Aber ich kann kaum den Augenblick erwarten, wenn es vorüber ist.“ Er senkte die Stimme zu einem tiefen Flüstern. „Denn wir beide wissen, was dann passieren wird.“

      Sie wagte es nicht, ihm zu widersprechen. Einerseits wollte sie ihn nicht noch mehr provozieren, andererseits … sie fürchtete, dass er recht hatte und sie ihm nicht würde widerstehen können.

      Und schließlich musste sie sich noch Gedanken um das bevorstehende Dinner machen. Hatte sie nicht nur ihr Herz, sondern auch ihren Verstand verloren? „Wie soll ich den Scheich anreden?“ Mit fahrigen Fingern fuhr sie sich über das Haar. Sie musste schrecklich aussehen.

      „Sprich ihn mit seinem Vornamen an, aber warte, bis er es dir anbietet.“ Raffaele warf einen Blick auf ihre Frisur. „Dein Haar sieht großartig aus“, versicherte er.

      Eine Bedienstete trat plötzlich aus einer der Türen und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Natasha fragte sich unwillkürlich, wie lange das Mädchen schon dort gestanden und gewartet hatte. Doch all ihre Bedenken zerstoben, kaum dass sie die letzte Stufe der Treppe erklommen hatte und nun auf der Dachterrasse stand. Vor ihr bot sich ein Bild wie aus einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht.

      Messinglampen warfen warmes Licht über niedrige Tische und Diwane in Gold, tiefem Rot und sattem Safrangelb. Die gesamte Stadt breitete sich zu ihren Füßen aus. Hier die hell erleuchtete Hauptstraße mit dem angestrahlten Monument, dort die dunklen verwinkelten Gassen des Souk. Zahllose Sterne funkelten über ihnen an einem samtschwarzen Himmel, an dem ein silberner Halbmond stand. Natasha war überwältigt.

      Dann hörte sie leises Flüstern näher kommen. Noch mehr Bedienstete, die einer beeindruckenden Gestalt vorausliefen, die jetzt auf die Terrasse trat. Der Mann trug schimmernde Seidengewänder, und ein Turban saß auf seinem stolzen Kopf. Sein dunkler Blick glitt neugierig über Natasha.

      Instinktiv verbeugte sie sich leicht und wartete darauf, dass der Scheich sie ansprach.

      „Und wer ist das?“ Mit einer ruckartigen Handbewegung entließ er seine Dienerschaft. Die Frage war an Raffaele gerichtet, so als könne Natasha nicht für sich selbst sprechen.

      „Das ist Natasha.“

      „Ah.“ Die Augen des Scheichs wirkten wie glühende Kohlen. „Deine Verlobte?“

      „Ja.“

      Der Scheich musterte sie nachdenklich – wie eine Ware auf dem Markt, dachte Natasha pikiert. Aber wahrscheinlich war er so erzogen worden, versuchte sie sich dann zu beruhigen.

      „Sie wissen, wie viele Frauen liebend gern an Ihrer Stelle wären?“, fragte er leise.

      „Ich danke täglich meinem Schicksal“, erwiderte sie bescheiden. Und zu ihrer Überraschung lachte der Scheich laut auf. Raffaele allerdings kniff abschätzend die Augen zusammen.

      „Wie geht es deiner Schwester?“ Der Scheich wandte sich anteilnehmend an Raffaele. „Wie mir berichtet wurde, nicht besonders gut.“

      Raffaele nickte. Ihm war klar, dass dieser mächtige Herrscher auf höchst gründliche und zuverlässige Informationsquellen zurückgreifen konnte. „Sie erhält die bestmögliche medizinische Versorgung. Ihre Ärzte haben mich bereits wissen lassen, dass sie sich auf dem Wege der Besserung befindet. Ich habe heute Morgen noch mit ihr telefoniert. So ausgeglichen hat sie sich schon lange nicht mehr angehört.“

      „Das freut mich zu hören.“ Der Scheich drehte sich zu Natasha. „Sie müssen mich Zahid nennen. Aber nun … setzen wir uns doch.“ Mit gerunzelter Stirn sah er auf seine Armbanduhr, die in so krassem Kontrast zu seiner traditionellen Kleidung stand. „Mit dem Dinner werden wir warten müssen, bis unser letzter Gast erscheint, aber bis dahin können wir einen Drink nehmen. Vielleicht Champagner, Natasha?“

      Zwar war sie versucht, aber sie schüttelte den Kopf. Würde sie Raffaele widerstehen wollen, brauchte sie einen klaren Kopf. Alkohol würde nur ihre Sinne benebeln, und das konnte sie sich wahrlich nicht leisten. „Ich hätte lieber einen Saft oder eine Limonade, wenn es keine Umstände macht.“

      Zahid lächelte anerkennend und klatschte gebieterisch in die Hände, um seine Diener zu rufen. Raffaele beobachtete die kleine Szene und fragte sich, ob Natasha wusste, dass in Zahids Kultur Alkohol verpönt war.

      Vielleicht befürchtete sie allerdings auch, die Wirkung des Alkohols würde ihr Urteilsvermögen trüben, und nüchtern könnte sie ihm später besser widerstehen? Nein, als er sie vorhin in dem Alkoven fast geliebt hätte, da war kein Tropfen irgendeiner Droge im Spiel gewesen.

      Man brachte ein Tablett mit dunkelroten Kelchen sowie ein zweites, auf denen Schalen mit den verschiedensten Nüssen standen.

      Raffaele verfolgte mit einer Mischung aus Erstaunen und Frustration, wie Natasha sich im Gespräch mit Zahid immer mehr öffnete. In diesem Licht hatte er sie noch nie gesehen. Wann auch? Bis vor Kurzem hatte er sie eigentlich nie wirklich angesehen, jetzt erschien ihm dieser Umstand völlig unverständlich.

      In dem langen Kleid wirkte sie sowohl keusch als auch unglaublich sexy. Letzteres war nicht überraschend. Sie war eine Frau Mitte zwanzig, mit schimmernder Haut, strahlenden Augen und einer festen Figur mit verführerisch weiblichen Rundungen.

      Der dumpfe Schmerz in ihm schwoll an, und plötzlich ging es dabei um mehr als nur um die Befriedigung sexueller Lust. War es Eifersucht, was er empfand, während er Natasha und Zahid beobachtete? Flirtete der Wüstenprinz etwa mit ihr?

      Doch genau in diesem Moment stieß der vierte Gast zu ihnen. Raffaele stand höflich auf. Zahid jedoch nicht, wie ihm auffiel. Um genau zu sein, Zahid schenkte dem hinzukommenden Gast kaum einen Blick.

      Die Frau, die geschmeidig und lautlos auf Sandalen über die Terrasse kam, war keineswegs der blonde Frauentyp, den der Scheich sonst bevorzugte. Sie hatte dunkelbraunes Haar und sehr helle Haut.

      Endlich sah Zahid auf. „Du hast dich verspätet.“

      Die Brünette bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. „Verzeih“, sagte sie dann leichthin. „Möchtest du uns nicht einander vorstellen, Zahid?“

      „Das ist Raffaele de Feretti, ein Geschäftsfreund, und seine Verlobte, Natasha …“

      „Phillips“, beeilte Natasha sich zu ergänzen.

      Zahid nickte. „Das ist Francesca.“

      „Hallo“, grüßte Francesca lächelnd.

      Es gab keine weitere Erklärung, in welcher Beziehung Francesca zu Zahid stand, wie Natasha auffiel. Er hatte ja nicht einmal Francescas Nachnamen genannt. Aber ein Scheich hatte es wohl auch nicht nötig, Erklärungen abzugeben, wenn er nicht wollte.

      Francesca schien Zahids schwelender Ärger nicht weiter zu kümmern. War er verärgert über ihre Verspätung? Selbst Natasha wusste, dass man nie nach einem Menschen von königlichem Geblüt erscheinen sollte.

      Doch Natashas Gespür für Zahids Groll machte schnell einer seltsamen Verwirrung Platz. Einerseits fiel es ihr angenehm leicht und sie genoss es, sich mit dem arabischen Herrscher und der geheimnisvollen Francesca zu unterhalten, andererseits wurde ihr immer deutlicher bewusst, wie intensiv Raffaele jede ihrer Bewegungen verfolgte. Und so sehr sie sich auch bemühte, es zu unterdrücken – ihr verräterischer Körper reagierte bereits auf seine Blicke.

      Ahnte er, dass ihre Haut prickelte und ihre Brüste spannten, weil sie sich nach seiner Berührung sehnte? Wusste er, welche Bilder die Erinnerung ihr vorspielte, Bilder von jenen Momenten, als er mit Lippen und Händen ihren Körper erkundet hatte? Doch selbst wenn ihm das bewusst war – er konnte unmöglich wissen, dass er ihr Herz erobert hatte, ohne es überhaupt zu wollen.

      Ihr Puls begann, schneller zu schlagen. An ihrer Liebe für ihn hatte sich nichts geändert, sie war stark wie eh und je. Doch nun kam noch ein weiteres Gefühl hinzu, ebenso stark – das körperliche Verlangen. Ein unerwünschtes Gefühl. Unerwünscht, weil es sie schwach machte und vom Wesentlichen ablenkte. Am liebsten hätte sie jeden anderen fortgeschickt, damit Raffaele endlich zu ihr herüberkommen und sie mit seinem Gewicht in die großen Kissen drücken konnte, um sie … um sie …

      Hastig schlug sie die Beine übereinander, kein leichtes Unterfangen, wenn man in einem langen Kleid auf einem Kissen auf dem Boden saß.

      Raffaele wusste von ihrer Qual, da war sie sicher. Sie konnte es in seinen dunklen Augen sehen, mit denen er ihr lautlos erotische Botschaften schickte. Sie sah es daran, wie er die volle Unterlippe zwischen die Zähne zog. War ihm bewusst, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, er würde ihre Lippe so zwischen seine Zähne nehmen?

      „Natasha, probieren Sie doch von dem Mangosorbet“, drang Francescas Stimme in ihre Gedanken. „Sie haben ja kaum etwas gegessen.“

      „Natasha scheint keinen großen Appetit zu haben“, bemerkte Raffaele leise, seine dunklen Augen funkelten wissend. „Ich frage mich, warum.“

      Sich dessen bewusst, dass alle Blicke auf ihr lagen, nahm sie die Schale dankend von Francesca an. Zumindest war das Sorbet wunderbar kalt. Vielleicht würde es ihre überhitzten Sinne abkühlen.

      Natasha nahm teils erschreckt, teils sehnsuchtsvoll wahr, wie die Minuten verstrichen. Bald würde es Zeit werden, in die Suite zurückzukehren, die sie mit Raffaele teilte. Und was dann?

      Irgendwie schaffte sie es, das Mahl hinter sich zu bringen, und probierte all die Köstlichkeiten, serviert auf kostbaren Platten. Sie sah, wie der Scheich kurz die Augen schloss und dachte, dass er müde aussah.

      Und wie ein Echo auf ihre Gedanken erhob Zahid sich in diesem Moment. „Sie werden mir verzeihen, wenn ich mich jetzt zurückziehe.“ Seine Augen wirkten hart wie Stein, als er auf Francesca herunterblickte. „Komm“, ordnete er knapp an.

      Nur ein kurzes Zögern, dann stand Francesca mit einer fließenden Bewegung auf und schenkte Natasha und Raffaele ein gezwungenes Lächeln. „Entschuldigen Sie mich“, sagte sie, und dann gingen die beiden davon.

      Stille legte sich über die Terrasse wie ein drückendes Gewicht.

      Natasha wusste nicht mehr, wohin sie die Augen richten sollte, wusste nicht, was sie tun sollte, wie sie sich verhalten sollte. Raffaele dagegen schien keine solche Befangenheit zu spüren, denn mit entschlossenen Schritten kam er zu ihr, nahm ihre Hand und küsste ihre zitternden Finger, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.

      „Ins Bett, Natasha?“

      Ihr Herz hämmerte laut wie Donnerschlag, als Raffaele sie auf die Füße zog. Wenn sie nicht hier auf der Terrasse schlafen wollte, blieb ihr gar keine andere Wahl. Waren sie und Francesca wirklich Frauen des gleichen Schlags? Nur warme Körper, um die Wünsche von reichen, mächtigen Männern zu erfüllen?

      „Also gut“, sagte sie mit einem Zögern.

      Du musst gar nichts machen, absolut nichts, sagte Natasha sich immer wieder, während sie Raffaele die Treppe hinunter und den scheinbar endlos langen Gang zur Suite folgte.

      Und dann schloss sich die Suitentür leise hinter ihnen.

11. KAPITEL

      Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte Raffaele Natashas Gesicht. Niemand wäre auf die Idee gekommen zu behaupten, dies sei die gleiche Frau, die vorhin noch in seinen Armen leidenschaftlich aufgeseufzt hatte. Alles an ihr schien zu sagen: „Bleib weg!“

      Er lächelte dünn. „Nun, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin todmüde.“ Er streifte die Schuhe von den Füßen und steuerte auf das Bad zu. Zuvor jedoch hatte er noch den Ausdruck maßlosen Erstaunens auf ihren Zügen erhascht. Das Lächeln wurde noch dünner. Hielt sie ihn wirklich für ein Monster, das sich auf sie stürzen würde, obwohl sämtliche Zeichen auf Stopp standen?

      Dennoch, das Verlangen war noch immer vorhanden und fühlte sich an wie ein dumpfer Schmerz. Und selbst durch eine kalte Dusche ließ es sich nicht mildern. Raffaele zog eine Boxershorts über und ging zurück ins Schlafzimmer. Wie er erwartet hatte, lag Natasha bereits in dem großen Bett, so weit wie möglich an den Rand ihrer Seite gerutscht, die Decke bis ans Kinn hochgezogen. Sie hielt die Augen geschlossen und tat, als schliefe sie.

      Einen Moment lang stand er regungslos da und betrachtete sie. „Ich weiß, dass du noch wach bist, cara. Möchtest du, dass ich auf dem Diwan schlafe?“

      Natasha öffnete abrupt die Augen. Und sofort wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Raffaeles Anblick in nichts als Shorts stellte schreckliche Dinge mit ihrer Selbstbeherrschung an. Ihr war nie klar gewesen, dass er eine so umwerfend athletische Statur hatte. Aber wann hatte sie ihn auch schon halb nackt gesehen?

      Auch wenn sie der festen Überzeugung war, dass Starren unhöflich war, konnte sie den Blick nicht von ihm losreißen, von seinen breiten Schultern, von dem flachen Bauch, von den muskulösen Oberschenkeln.

      Seine Lippen verzogen sich zu einem fast grausamen Lächeln. „Ich hatte dich etwas gefragt, bella.“

      „Hast du?“, stammelte sie.

      „Ja. Und zwar, ob ich auf diesem Ding da“, er wandte sich mit kritischem Blick zu dem Diwan, „schlafen soll.“

      Unter der Decke zuckte Natasha mit den Schultern. „Nun, das scheint mir nicht ganz fair. Ich meine, es sieht nicht sehr bequem aus, oder?“ Er ließ sie bewusst zappeln, das sah sie in seinen Augen! „Vielleicht …“

      „Du meinst, du erklärst dich bereit, dort zu schlafen?“

      Sie betrachtete die freie Bettseite neben sich. „Ich meine, es ist ein sehr großes Bett. Wir könnten doch sicher …“

      War sie wirklich so naiv? „Kein Bett der Welt ist groß genug, wenn ein Mann und eine Frau versuchen, sich das zu versagen, wonach sie sich beide sehnen.“

      „Was willst du damit sagen, Raffaele?“

      Sein Mund wurde hart. „Ich will sagen, dass ich dich nicht anrühren werde, zumindest nicht, solange ich es verhindern kann. Wenn es das ist, was du willst. Aber wenn du dich im Schlaf an mich schmiegen solltest und dann hinterher behauptest, es zähle nicht, weil du ja geschlafen hast … Nun, ich kann dir nicht garantieren, dass ich mich dann wie der perfekte Gentleman verhalten werde.“

      Seine Worte ließen Bilder in ihr aufsteigen, dass sie unter der feinen Damastdecke erschauerte. „Was meinst du damit?“, fragte sie erneut.

      Seine Miene wurde plötzlich unnachgiebig. Er fragte sich, ob Natasha sah, wie erregt er war. „Was ich damit meine, ist, dass ich mit dir schlafen werde, wenn wir in einem Bett schlafen. Es sei denn, du sagst mir ausdrücklich, dass du es nicht willst.“

      Im Zimmer war nur noch der leise Straßenlärm der Stadt zu hören. Ihre Blicke trafen aufeinander.

      Er liebte sie nicht. Sie war nur eine Hausangestellte. Die Mutter eines unehelichen Kindes. Ihre Beziehung – wenn man es denn so nennen wollte – diente einem höheren Zweck. Doch jetzt kam ein neuer Faktor ins Spiel – Leidenschaft.

      Und ein gebrochenes Herz, sagte Natasha sich immer wieder. Ihr gebrochenes Herz …

      Doch von Raffaeles Körper ging ein stärkerer Zauber aus. In ihrem Kopf blitzte der Gedanke auf, dass sich ihr nie wieder eine solche Gelegenheit bieten würde. Nie wieder würde er sie fragen. Und würde sie sich nicht den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen, dass sie vor der Verwirklichung all ihrer Träumereien gestanden und dann nicht zugegriffen hatte?

      „Also sag mir, dass du mich nicht willst, damit wir das endlich abschließen können.“

      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

      „Das kann ich nicht“, erwiderte sie leise.

      Er musste sicher sein. Er wollte sich nicht morgen früh ihre Klagen anhören müssen, wenn ihr Gewissen sich plötzlich regte. „Sprich es aus“, verlangte er heiser.

      War das der Triumph für ihn? Dass sie betteln musste? Natasha schluckte. „Ich will dich.“

      Der Schmerz in seinen Lenden verstärkte sich, doch die Ehrlichkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, berührte ihn. Raffaele schüttelte unmerklich den Kopf über sich. Er war wirklich zu lange ohne eine Frau gewesen, wenn er etwas so Simples wie Sex plötzlich mit Gefühlen behaftete.

      Und warum hatte er so lange keine Frau mehr gehabt? Weil er zu viel gearbeitet hatte?

      Nun, sicher … Aber das war ja nicht neu.

      Weil sich niemand Passendes gefunden hatte?

      Kaum. Er hätte jederzeit nur mit den Fingern zu schnippen brauchen, und die schönsten Frauen hätten sich ihm zu Füßen geworfen.

      Vielleicht lag darin der Grund. Weil ihm alles ohne große Anstrengung zuflog und es ihn deshalb langweilte.

      Obwohl … Natasha hatte sich ja auch nicht unbedingt mit aller Kraft gesträubt, oder? Kaum hatte er ihr seine Kreditkarte überreicht, hatte sie diese bereitwillig angenommen und ihre Verführungskünste ausgespielt. Niemand konnte länger von ihr behaupten, sie würde noch immer das Mauerblümchen spielen.

      Also, woran lag es dann?

      Er schaute auf sie hinunter, wie sie dort lag. Das Haar wie goldener Honig auf den blütenweißen Kissen, ihre Augen so blau wie ein italienischer Frühlingshimmel und ihre Haut so weiß wie frische Milch.

      Er streckte die Hand aus und zog die Decke weg. Zitternd lag sie da in ihrem knappen weißen Satinnachthemd, und behutsam schob er den Finger unter einen der dünnen Träger.

      „Sollen wir das ausziehen?“

      So sollte es also sein?, sträubte sie sich in Gedanken gegen seine Berührung. So … klinisch kalt, so … mechanisch? Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

      „Nein?“

      Würde sie sich lächerlich naiv anhören, wenn sie es aussprach? Doch plötzlich kümmerte es Natasha nicht mehr, wie sie sich anhören mochte. Hier ging es schließlich nicht um ihr Image, sondern um die Sehnsüchte ihres Herzens. Und wenn das hier die Nacht aller Nächte sein sollte, die Nacht, von der sie so lange geträumt hatte, dann würde sie sich nicht scheuen, ihre Wünsche offen auszusprechen.

      „Küss mich“, flüsterte sie. „Bitte küss mich einfach nur.“

      Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Dich küssen? Mehr nicht?“

      Unendlich langsam beugte er sich über sie, wie in Zeitlupe. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor ihre Lippen einander fanden. Und als sie sich endlich fanden, war es für Natasha genau so, wie es überall beschrieben wurde. Eine Explosion, das Erwachen von Verlangen, so jäh und intensiv, dass sie unwillkürlich einen kleinen Schrei ausstieß, mit dem sie ihre Kapitulation verkündete, und die Arme um Raffaeles Hals schlang, um ihn zu sich herunterzuziehen.

      Raffaele wurde von der Heftigkeit ihrer Reaktion überrumpelt. Diese Widersprüchlichkeit in Natasha faszinierte und erregte ihn – auf der einen Seite zurückhaltend und andererseits so leidenschaftlich. Seine Begierde stand ihrer in nichts nach, er riss sie in seine Arme und drückte sie an sich. Nur der fließende Stoff ihres Nachthemds und der seiner Shorts trennte sie noch voneinander, und zum ersten Mal genoss er diese sinnliche Barriere.

      Fiebrig strich er mit den Händen über die Seide, die sich um ihre Haut schmiegte, hörte, wie Natasha erbebend nach Luft schnappte. Und Natasha berührte ihn, wie sie noch nie einen Mann berührt hatte, ungehemmt und frei. Sie genoss das Gefühl, wie seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen zuckten, als sie über seine Haut strich, über seine Arme, seine Hüften, seine Schenkel.

      Raffaele überlief ein Schauer. Das fühlte sich fast zu gut an. Mit einem Stöhnen zog er ihr das Nachthemd aus und warf es achtlos beiseite. Doch als sie die laue Nachtluft auf ihrer Haut fühlte, wollte sie instinktiv ihre Brust mit den Armen bedecken.

      „Nicht, mia bella“, murmelte er heiser. „Nicht verlegen sein. Zwischen Mann und Frau sollte es keine Verlegenheit geben. Lass mich dich ansehen. Si, du bist schön. Weißt du das eigentlich? Sehr, sehr schön.“

      Ihre Haut war so wunderbar hell und ihre Brüste fest und rund mit rosigen Spitzen, eine unwiderstehliche Einladung … Mit einem tiefen Seufzer beugte Raffaele den Kopf und liebkoste die sanften Hügel. Er hörte Natasha leise aufstöhnen, fühlte, wie sie sich aufbäumte und sich noch enger an ihn presste.

      Und dann war es, als würde er den uralten Tanz tanzen, den er so gut beherrschte. Dennoch war alles anders – so als hätte jemand ihm neue Schritte beigebracht. Lag es daran, weil er Natasha schon so lange kannte, dass alles so fremd und neu erschien? Oder weil sie ihn kannte? Denn dieses Mal konnte er sich nicht hinter dem Bild verstecken, das er der jeweiligen Frau von sich bot. Natasha kannte ihn durch und durch. Sie hatte ihn wütend gesehen, auch bedrückt, ja sogar verletzlich. Sie kannte alle Seiten an ihm.

      Ein Stich durchzuckte ihn – war es Zorn? –, denn nun würde sie ihn auch bloß und nackt im eigentlichen Sinne des Wortes erleben. Sie würde mit ansehen können, wie er im höchsten Moment die Kontrolle verlor, in dem einen Moment, in dem ein Mann schwach war wie sonst nur im Moment des Todes.

      Raffaele gab sich jedoch ganz diesem Gefühl hin, denn es gab ihm die Kraft, das zu tun, worin er so gut war – einer Frau Vergnügen schenken. Er wusste genau, wann er verführen und wann er beruhigen musste, wann er vorpreschen oder sich zurückhalten sollte. Er war ein Virtuose auf diesem Gebiet, nutzte Hände und Lippen, und als er den Lustschrei hörte, noch bevor er überhaupt bis zum Letzten gegangen war, erfüllte ihn eine tiefe Befriedigung.

      Und noch immer hielt er sich zurück.

      Welle um Welle durchlief Natasha, Schauer um Schauer, und im Nachhall der sinnlichen Explosion lag Natasha da und lauschte auf den Tanz ihrer Sinne. Doch sie spürte auch die Anspannung in Raffaele und konnte es sich nicht erklären. Der Mann, der sie so offensichtlich begehrt hatte und noch immer begehrte, hatte sich plötzlich in sich selbst zurückgezogen, er schien plötzlich verschlossen.

      Sie wollte, dass er sich entspannte. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie seine Lippen nach und küsste ihn dann, heiß und verlangend. Sie konnte hören, wie er die Luft aus den Lungen stieß, spürte, wie seine verkrampften Muskeln sich lockerten. Er sagte etwas auf Italienisch, Worte, die sie nicht verstand, nicht einmal erkennen konnte, weil sie sie noch nie gehört hatte. Dann legte er sich auf sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute sie lange einfach nur an.

      „Natasha“, sagte er schlicht und drang in sie ein.

      Es war ein Gefühl, wie sie es noch nie empfunden hatte. Es fühlte sich so … so richtig an. Vollkommen und vervollständigend, als würden zwei Hälften zusammengefügt. Hatte Raffaele nicht selbst gesagt, dass sie sich ergänzten? Er hatte es natürlich in rein körperlichem Sinne gemeint, doch für Natasha hatte es mit Gefühlen zu tun. Mit Gefühlen und mehr.

      Sie öffnete die Augen, um ihn anzusehen, bevor die Wellen der Lust sie mitrissen.

      „Raffaele“, schluchzte sie erstickt, und dann fühlte sie, wie auch er sich seiner Leidenschaft ergab.

      Es wollte und wollte nicht aufhören, die Euphorie schien ihn schier zu zerreißen, und hinterher hielt er Natasha fest in seinen Armen und küsste sie aufs Haar, fast zärtlich, so als hätte sie etwas Besonderes getan.

      Erst als ihn etwas in der Nacht aufschrecken ließ, kam Raffaele wieder zu sich. Vorsichtig löste er sich von Natasha, schob das Bein, das auf seinem lag, behutsam zur Seite und wartete kurz, ob sie aufwachen würde. Doch sie schlief tief und fest. Leise schlüpfte er aus dem Bett und stieg in seine Jeans. Auf bloßen Füßen ging er die marmorne Treppe zur Dachterrasse hinauf, wo sie zu Abend gegessen hatten.

      Es war eines jener unvergleichlichen Panoramen, bei denen man jubeln wollte, einfach nur, weil man lebte. Die Sterne verblassten langsam, während das erste hauchzarte Rosa des heranbrechenden Tages sich am Horizont zeigte. Vögel, nur dunkle Punkte am Himmel, kreisten über der noch schlafenden Stadt. Raffaele starrte auf die schlanken Formen der Minarette, die sich dunkel gegen das heraufziehende Gold des Sonnenaufgangs abzeichneten.

      Er hatte es also getan. Er hatte mit Natasha geschlafen. Und wahrscheinlich war es der beste Sex gewesen, den er in seinen vierunddreißig Jahren je erlebt hatte. Er hatte bekommen, was er wollte. Schließlich bekam er immer, was er wollte.

      Und jetzt?

      Raffaele lehnte sich gegen die Balustrade. Er war sich kaum der kühlen Morgenluft bewusst, auch nicht des kalten Marmors unter seinen Fußsohlen.

      Jetzt war er zum ersten Mal in seinem Leben unsicher. War es falsch von ihm gewesen, auf etwas zu drängen, von dem er wusste, dass sie es beide gewollt hatten? Hätte er seine größere Erfahrung stattdessen dazu nutzen sollen, dem Ganzen Einhalt zu gebieten, bevor es so weit gekommen war? Wie würde Natasha mit dem, was passiert war, fertig werden?

      Natasha. Wer hätte je ahnen können, dass sie so …

      Mit einem leisen Seufzer schüttelte Raffaele den Kopf. Ironie des Lebens … die Frau mit dem Potenzial für die perfekte Frau war ausgerechnet jene, mit der er unmöglich eine Beziehung haben konnte. Doch allein der Gedanke an ihren duftenden weichen Körper ließ den Hunger in ihm wieder aufflammen. In ihrer Nähe kam er sich unersättlich vor. Oder lag es nur daran, weil er von vornherein wusste, wie kurzfristig diese Affäre sein würde?

      Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und drehte sich zur Treppe.

      Die Entscheidungen konnten warten. Alles konnte warten. Inzwischen würde er Natasha aufwecken – auf die befriedigendste Art und Weise, die man sich denken konnte.

12. KAPITEL

      Natasha reckte sich träge und kuschelte sich tiefer in die Kissen. Bilder der letzten Nacht stürmten auf sie ein … wunderbare, berauschende Bilder einer leidenschaftlichen Nacht.

      Sie öffnete die Augen und sah sich um. Kein Zeichen von Raffaele. Gähnend setzte sie sich auf und nahm ihre Armbanduhr zur Hand. Zehn Uhr morgens! So lange hatte sie geschlafen?!

      Durchaus verständlich. Während der Nacht hatte sie ja nicht viel Schlaf bekommen. Das Wochenende war in einem Nebel von leidenschaftlichen Nächten und sinnlichen Morgenstunden vergangen. Zusammen mit Zahid und Francesca hatten sie die Stadt besichtigt. Zuerst hatte Natasha sich gefragt, ob wohl ein immenser Aufwand betrieben würde, wenn man mit einem Scheich unterwegs war, aber überrascht hatte sie feststellen müssen, dass dies nicht der Fall war.

      Sicher, da waren immer ein paar Leibwächter um sie herum gewesen, die sich aber diskret im Hintergrund gehalten hatten. Und nirgendwo hatten sie anstehen müssen! Aber mit seinen fließenden Gewändern hatte Zahid sich völlig unauffällig in die Szenerie der exotischen Stadt eingereiht. Natasha fragte sich, was wohl der normale Tourist sagen würde, wüsste er, dass er soeben an einem echten Scheich vorbeigelaufen war.

      Tanzende Derwische und Schlangenbeschwörer hatten die Hintergrundmusik geliefert, als sie den El Badi-Palast und die Gräber der Saadi-Dynastie bewunderten, die Souks und die üppigen Gärten und Parks, die überall in der Stadt zu finden waren. Marrakesch war ein Ort, an dem Gerüche, Geräusche und Farben zu einer exotischen Mischung zusammenflossen, wo die afrikanische und die arabische Kultur aufeinandertrafen, vor der Kulisse der schneebedeckten Bergkuppen des Atlas-Gebirges.

      Nach dem Lunch gingen sie dann zurück zu ihrer Unterkunft, wo Natasha und Raffaele sich zu einer Ruhestunde zurückzogen. Es lag etwas wunderbar Dekadentes darin, den Nachmittag im Bett zu verbringen. Und nicht nur im Bett. Auch Kissen und Diwane hatten sie eingeladen, dem Verlangen ihrer erhitzten Körper nachzugeben.

      Unter Raffaeles meisterhafter Anleitung hatte Natasha ihre anfängliche Scheu verloren. Sie blühte unter den Liebkosungen ihres erfahrenen Liebhabers auf und fühlte sich frei, ihn zu berühren, wie sie es sich gewünscht hatte, praktisch seit sie ihn kannte.

      Ein unbeschreibliches Entzücken empfand sie, wenn seine harten Züge bei ihren Küssen weich wurden. Und zu sehen, wie er sich in dem einen, höchsten Moment verlor … Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte sie und lächelte vor sich hin.

      Leises Klappern drang in ihre Träumereien, und sie sah auf. Raffaele kam mit einem Tablett in der Hand, auf dem Kaffee und Saft standen, ins Zimmer. Er war bereits angezogen, das schwarze Haar noch nass vom Duschen. Natashas Herz floss über vor Liebe zu ihm.

      Sollte dieses Wochenende alles geändert haben? Fühlte er etwa das Gleiche wie sie? Dass zwischen ihnen etwas aufgeblüht war, etwas Reales und Echtes, unabhängig von dem Grund, der sie ursprünglich zusammengeführt hatte? War Raffaele bereit, es zuzugeben?

      „Guten Morgen“, sagte sie verhalten.

      „Hi.“ Raffaele kannte diesen Ton, hatte diesen speziellen Gesichtsausdruck schon so oft gesehen. Und während er das Tablett abstellte, sank sein Mut. Das war es, was Frauen immer machten. Im Bett verloren sie sich vor Leidenschaft, und dann auf einmal verließ sie die Courage. Sie brauchten die Versicherung, dass man sie am nächsten Morgen genauso faszinierend fand wie in der Nacht zuvor. Dass man die Dinge jetzt auf das nächste Level heben würde.

      Aus Erfahrung wusste er, dass er jetzt vorsichtig sein musste. Eine zu deutliche Versicherung erweckte automatisch falsche Vorstellungen. Und das wollte er auf keinen Fall – nicht bei Natasha. Dabei hatte er in den letzten Tagen praktisch schon alle Regeln mit ihr gebrochen.

      „Kaffee?“, fragte er.

      „Ich hätte es lieber, wenn du ins Bett zurückkämst“, flüsterte sie als Antwort.

      Er lächelte schief und zwang sich, dort zu bleiben, wo er war, auch wenn sein Körper sofort auf die Einladung reagierte. „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Ich habe noch ein paar Anrufe zu erledigen, bevor wir zum Flughafen fahren.“

      Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt. Cinderellas gläserne Kutsche war soeben wieder zum Kürbis geworden, noch bevor die Uhr Mitternacht geschlagen hatte. „Anrufe?“

      Raffaele kniff die Augen zusammen. Der Vorwurf in dem einzelnen Wort war nicht zu überhören gewesen. War ihr dieses Wochenende etwa zu Kopf gestiegen? Was glaubte sie denn, was das hier war? Eine Art Flitterwochen? Hatte sie vergessen, dass sie nur aus einem ganz bestimmten Grund hier war? Sicher, es gab da durchaus eine gewisse Chemie zwischen ihnen. Dummerweise hatte er das auch noch vorangetrieben.

      Seine Stimme wurde streng. „Ich habe ganz nebenbei auch noch zu arbeiten, Natasha.“

      „Natürlich.“ Sofort fühlte sie, wie sie in ihre alte Rolle zurückfiel. Die fügsame Natasha. Die Natasha, die keinerlei Ansprüche stellte.

      Ein schrecklich mulmiges Gefühl stieg in ihr auf, als sie auf seinen distanzierten Blick traf. So sollte es nicht sein. Nicht nach allem, was zwischen ihnen passiert war. Selbst Raffaele konnte doch nicht ignorieren, wie wunderbar es zwischen ihnen gewesen war. Was als Spiel begonnen hatte, war zu etwas völlig anderem geworden. Letzte Nacht hatte er ihr das Gefühl gegeben, sie sei die einzige Frau auf der Welt für ihn.

      Das war in der Nacht, spottete eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. In der Dunkelheit hast du auch seine Augen nicht sehen können, oder? Du hast nur seinen Körper gefühlt und die Worte gehört, die er gemurmelt hat. Wahrscheinlich benutzt er die jedes Mal, wenn er mit einer Frau im Bett liegt. Wie kommst du darauf, du seiest etwas Besonderes, Natasha?

      Hastig stellte sie die Kaffeetasse, die er ihr reichte, auf den Nachttisch. Er musste nicht sehen, wie ihre Hand plötzlich zitterte.

      „Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich anziehen kannst.“

      „Gut.“

      Er trat vom Bett zurück, fort von dem lockenden Anblick ihres Gesichts, die Wangen noch rosig vom Schlaf. „Wir werden mit Zahid und Francesca auf der Terrasse frühstücken. Den Weg dorthin findest du doch inzwischen sicher allein, oder?“

      Scheinbar konnte er nicht schnell genug von ihr wegkommen! „Ich glaube, das werde ich wohl schaffen“, erwiderte sie mit einem Lächeln. Sie würde ihn nicht sehen lassen, wie verletzt und wütend sie war. Wütend war sie vor allem auf sich selbst. Weil sie zuließ, dass sie sich verletzt fühlte. Raffaele hatte ihr nichts versprochen außer einem Wochenende in Marrakesch und großartigen Sex. Und das Versprechen hatte er eingelöst.

      Sie wartete, bis er gegangen war, bevor sie ihren Kaffee trank und sich überlegte, wie sie am besten vorgehen sollte. Jetzt, da sie wieder nach England zurückkehrten, arbeitete Raffaele schon hart daran, die Grenzen zu ziehen. Ganz offensichtlich hielt er diese ganze Bettepisode für einen großen Fehler. Was Natasha mit mehreren Möglichkeiten zurückließ: Sie konnte ihn verführen.

      Sie konnte ihn anflehen, mit ihr zu schlafen.

      Oder sie konnte sich auf ihren Stolz berufen und ihre Würde wahren, indem sie so tat, als hätte es keine Bedeutung gehabt.

      Auch wenn ihr Herz dann in Tausend Scherben zerbrechen würde.

      Eigentlich war die Wahl bereits gefallen.

      Natasha duschte und machte sich mit besonderer Sorgfalt zurecht. Make-up, so stellte sie dabei fest, hatte noch eine andere Funktion, als nur das Aussehen einer Frau vorteilhaft zu unterstreichen. Es konnte auch eine Maske sein, hinter der man seine wahre Gemütsverfassung versteckte.

      Sie wählte ein langes weißes Seidenkleid, der schmale Gürtel um ihre Taille das einzige Accessoire. Das Haar steckte sie sich zu einem Knoten auf – schlicht und unkompliziert und somit das genaue Gegenteil zu dem Gefühlswirrwarr, das sie in sich verspürte.

      Sie war nervös, als sie zur Dachterrasse hinaufstieg und sich fragte, was der Tag wohl für sie bringen mochte.

      Die beiden Männer waren allein. In ein Gespräch vertieft, standen sie an der Balustrade und schauten auf die Stadt hinunter. Als sie sich zu ihr umdrehten, meinte Natasha so etwas wie Schuldgefühl auf ihren Mienen zu entdecken. Und tadelte sich gleich darauf stumm. Litt sie jetzt schon unter Verfolgungswahn?

      Zahid jedoch konnte wirklich charmant sein, wenn er wollte. Fast machte er damit die distanzierte Haltung Raffaeles wett. Er verbeugte sich vor ihr, als sei sie die Fürstin, und rief mit einem Händeklatschen die Diener herbei, die eilfertig Obst, süßes Brot und Kaffee auftrugen.

      Erschrocken wurde Natasha sich bewusst, wie leicht man sich doch an ein solches Leben gewöhnen konnte.

      „Wo ist Francesca?“, fragte sie.

      „In ihrem Zimmer. Leider wird sie uns heute nicht mit ihrer Gesellschaft beehren“, antwortete Zahid formgewandt.

      „Oh.“ Natasha sah zu Raffaele hinüber, aber seine dunklen Augen blickten ausdruckslos wie die einer Statue. „Das ist schade.“

      „Das ist es, in der Tat“, bestätigte Zahid kühl. „Doch sie bat mich, ihre besten Wünsche für eine gute Reise auszurichten. Ich habe Raffaele bereits gesagt, er muss Sie wieder in unser Land bringen, wann immer Sie es wünschen.“

      „Ich denke, Natasha hat vorerst genug von langen Reisen, nicht wahr, cara?“

      Fast hätte sie sich an einer Nuss verschluckt. Immerhin hielt das Kauen sie davon ab, ihre Wut zu deutlich zu zeigen. Wie konnte er es wagen! Wie konnte Raffaele es wagen, sie zu behandeln, als sei sie ein lebloses Spielzeug, das man nach Belieben benutzen und wieder weglegen konnte! Meinte er, sie hätte keine Gefühle? Oder fürchtete er, sie würde schon die Zwei-Wochen-Pauschalreise mit ihm buchen wollen?

      Ihr Stolz gewann im Kampf mit ihrer Wut die Oberhand. Und er war es auch, der es Natasha ermöglichte, Zahid mit einem strahlenden Lächeln für das Angebot zu danken. Und es war auch der Stolz, der sie sagen ließ, dass sie gerne eines Tages nach Marokko zurückkehren würde – zusammen mit ihrem Sohn.

      „Sie haben einen Sohn?“

      Zahids Verblüffung beantwortete immerhin Natashas Frage, wie viel Raffaele dem Scheich wohl von ihr erzählt haben mochte. Offenbar nicht viel.

      „Ja, er ist fünf.“ An Zahids Miene konnte sie sehen, wie er nachrechnete, und so beeilte sie sich, jeglicher Vermutung mit der Wahrheit zuvorzukommen. „Ich trennte mich noch während der Schwangerschaft von dem Vater.“ Was sie, so nahm sie an, als Begleiterin für den Freund des Scheichs völlig unpassend machte.

      „Fünf?“, fragte Zahid diplomatisch. „Dann müssen Sie selbst fast noch ein Kind gewesen sein.“

      Irgendwie schaffte sie es, den Rest des Frühstücks zu überstehen – auch wenn sie nahezu nichts mehr aß. Sie verabschiedete sich von Zahid und erhob sich, kaum dass der Scheich mit seinem Gefolge die Terrasse verlassen hatte.

      „Warum so eilig?“ Raffaele lag gegen eines der großen Kissen gelehnt. Von dort unten hatte er einen perfekten Blick auf ihre langen Beine.

      „Ich gehe packen.“

      Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er es gewöhnt war, den Ton anzugeben … aber plötzlich wollte er, dass Natasha noch ein wenig bei ihm blieb. Oder es lag daran, dass die Morgensonne auf sie fiel und sie in dem weißen Kleid wie eine Göttin aussehen ließ? Doch noch während er das dachte, hatte Natasha sich bereits umgedreht und ging zur Treppe.

      Er erhob sich und folgte ihr, die Treppe hinunter und über die Gänge. Erst in der Suite fasste er ihren Arm und drehte sie zu sich um.

      „Vielleicht sollten wir den Rückflug noch ein wenig aufschieben“, sagte er heiser.

      Mit klopfendem Herzen sah Natasha ihn an. „Warum? Was hast du denn vor?“

      „Das ist eine sehr interessante Frage, cara.“ Er ließ den Arm um ihre Taille gleiten und zog sie lächelnd an sich, vergrub sein Gesicht an ihrer Halsmulde und atmete tief den Duft ihrer Haut ein. „Ich kann mir viele Dinge vorstellen, die ich jetzt gern tun möchte.“

      Sie auch. Und alles hing mit seiner Nähe und seinen Berührungen zusammen und mit der Tatsache, dass sie den Beweis seiner Erregung nur zu deutlich spüren konnte. Verlangen stieg in ihr auf. „Wirklich?“

      „Hm.“ Er knabberte an ihrem Ohr. „Du etwa nicht?“

      „Raffaele …“

      „Ja, cara?“

      Sie wollte ihm sagen, er solle sie nicht so berühren, solle nicht ihre Brüste streicheln. Aber ihr Körper schien eigene Vorstellungen zu haben, was Raffaele tun sollte und was nicht. Denn ihr Körper genoss jeden Handstreich von ihm. Wie war es möglich, genau zu wissen, dass es falsch war, und sich dennoch nicht gegen die eigene Begierde wehren zu können?

      Mit einem Seufzer ließ sie den Kopf in den Nacken fallen, als Raffaele ihr das Kleid über die Hüften schob. Für Zärtlichkeiten nahm er sich keine Zeit, dazu war die Lust zu drängend. Ein Ruck, und Natashas Spitzenslip fiel zu Boden.

      „Raffaele …“

      „Si.“ Fiebrig drückte er sie mit dem Rücken an die Wand. Die schwarzen Augen auf ihr Gesicht gerichtet, drang er kraftvoll in sie ein und verschloss den hilflosen Lustschrei mit seinen Lippen.

      Für Worte blieb kein Raum, schon gar nicht für Protest. Der Höhepunkt überkam Natasha so schnell und unerwartet, dass sie sich regelrecht betrogen fühlte. Und gleich danach fühlte sie Raffaele erschauern, fühlte die Wellen, die ihn durchliefen. Er stieß etwas in seiner Muttersprache aus, das mehr einem Fluch als allem anderen glich.

      Natasha wartete einen kurzen Moment, bevor sie die Hände an seine Schultern legte und ihn von sich abrückte. Dieser Akt der puren körperlichen Lust entsetzte sie. Das Herz wurde ihr unendlich schwer, und sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die plötzlich trockenen Lippen. Er hatte sie benutzt. Hatte ihren Körper benutzt, um seine Bedürfnisse zu befriedigen.

      Und du hast ihn benutzt, hörte sie eine kleine Stimme in ihrem Kopf sagen und zuckte bei den Worten zusammen.

      „Natasha?“ Sorge lag in seinem Blick und in seiner Stimme. Die Intensität des soeben Erlebten hatte ihn überrumpelt. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

      Nichts war in Ordnung. Es tat so unendlich weh. Aber das würde er nie erfahren.

      „Ja, natürlich. Wieso sollte ich nicht in Ordnung sein? Aber jetzt würde ich gern packen und ins Flugzeug steigen.“

      Mit gerunzelter Stirn gähnte er. Seiner Meinung nach wäre jetzt das Bett die beste Option. „Hatten wir nicht gesagt, wir verschieben den Rückflug?“

      „Das ist doch nicht mehr nötig.“ Sie trat von ihm ab.

      „Wovon redest du überhaupt?“

      Sprich es aus, sag es! Stelle dich deinen Ängsten, dann haben sie keine Macht mehr über dich. „Nun, wir hatten doch gerade Sex, oder? Also können wir auch fliegen. Es sei denn, dir steht der Sinn nach ein paar weiteren Runden.“

      „Runden? Das ist doch kein Boxkampf!“, brauste er auf. „Es gibt auch keinen Anlass, es so … so nüchtern auszudrücken.“

      Fassungslos starrte sie ihn an. „Oh bitte, Raffaele, beschönigen wir es doch nicht unnötig. Darum ging es bei diesem Wochenende doch, oder? Sex, schlicht und unverfälscht. Ein grundlegendes menschliches Bedürfnis, das wir beide befriedigt haben. Wenn das nicht nüchtern ist …“

      „Wieso redest du plötzlich einen solchen Unsinn?“, wollte er wütend wissen.

      Weil sie wieder zu Verstand gekommen war, deshalb. „Weil es der Wahrheit entspricht. Und das weißt du auch!“ Damit schwang sie herum und rannte ins Ankleidezimmer, bevor er sie erneut berühren konnte.

      Es würde nicht einfach werden. Über die Jahre hatte sie ihn zu lieben gelernt. Es war langsam und stetig passiert, fast hatte sie es gar nicht bemerkt. Jetzt musste sie lernen, ihn nicht zu lieben. Denn für Raffaele war sie lediglich jemand, der ihm nützlich war. Sie konnte eine Million Rollen für ihn verkörpern – von der Frau, die ihm das Essen servierte, über die Verlobte, die die Presse von seiner Schwester ablenkte, bis hin zu der leidenschaftlichen Geliebten, die ihm im Bett Erfüllung schenkte.

      Wahrscheinlich kam sie aus dieser ganzen verstrickten Situation nur heraus, wenn sie sich darauf besann, wer sie war, wer sie immer gewesen war: Raffaeles Angestellte, nicht mehr und nicht weniger.

      Natasha warf achtlos die zarten Dessous in den Koffer, als Raffaele in das Zimmer trat. Sein Blick wanderte automatisch zu dem seidenen Slip, den sie in den Händen hielt.

      Sein Mund wurde hart. „Wir müssen darüber reden, wie es weitergehen soll, wenn wir wieder in England sind. Bist du bereit, das Arrangement weiterhin aufrechtzuerhalten?“

      Eine klare Frage, auf die sie bedachtsam eine Antwort wählte. Sie würde ihm nicht den Triumph gönnen, zu sehen, wie verletzt sie war. Sie hielt die Hand mit dem Diamantring vor sich hin und betrachtete das kalte Feuer, das der Stein aussandte.

      „Solange es nötig ist, kann die Verlobung bestehen bleiben. Da die Presse ja keinen Zutritt ins Schlafzimmer erlangt, wird sie auch nicht wissen, dass es sich nicht um eine echte Verlobung handelt, oder? Sobald es Elisabetta besser geht und die Scharade deiner Meinung nach nicht mehr nötig ist, lassen wir das Ganze einfach versanden. Bis dahin gibt es längst eine neue Story, auf die sich die Medien stürzen können.“ Sie sah zu ihm hin. „Dann ist meine Schuld bei dir abgetragen.“

      Er starrte sie an. Diesen Ausdruck in ihren Augen hatte er noch nie gesehen. Er konnte nicht einmal bestimmen, was es war. Eine seltsame Distanz, alle Wärme war verschwunden. „So also siehst du das, was zwischen uns passiert ist? Als das Abtragen einer Schuld?“

      Oh, bestimmt würde es ihm gefallen, wenn sie eingestand, dass sie ihr Herz verloren hatte! „Lassen wir doch unser Ego aus dem Spiel, Raffaele, und halten wir uns lieber an die Fakten.“

      In solchen Momenten, wenn sie derartige Dinge von sich gab, überrumpelte sie ihn jedes Mal. Und mit etwas, das fast Bewunderung glich, dachte er, dass sie sich genauso anhörte wie sein Anwalt.

13. KAPITEL

      Hatte Raffaele insgeheim gehofft, Natasha würde während des Flugs zurück nach England nachgeben? Dass seine Hand auf ihrem von Seide bedeckten Schenkel sie dazu veranlassen würde, ihm atemlos zu gestehen, sie könne es gar nicht mehr abwarten, bis sie wieder in seinem Bett lag?

      Nun, um ehrlich zu sein … ja.

      Die Realität sah allerdings anders aus.

      Natasha gab sich kühl, höflich, distanziert. Raffaele ließ es ihr kommentarlos durchgehen. Es waren zu viele Stewardessen anwesend, die ihnen nicht erwünschten Champagner anboten, um Natashas Entschluss mit verführerischen Liebkosungen auf die Probe zu stellen.

      Doch als sie im Haus ankamen und Natasha den Kopf abwandte, als er ihr einen Kuss geben wollte, konnte er seinen Ärger nur mühsam kontrollieren.

      „Können wir jetzt endlich mit diesem Unsinn aufhören, Natasha? Du hast deinen Punkt deutlich klargemacht.“

      „Und was genau sollte ich wohl klarmachen, Raffaele?“

      Wie sehr ihn diese gespielte Unwissenheit ärgerte! „Ich weiß es nicht, cara. Und ehrlich gesagt, ist es mir auch egal. Im Moment gibt es nur eines, an dem ich interessiert bin. Und wir beide wissen, was das ist.“

      Wie einfach es doch wäre, sich von ihm küssen zu lassen, alle Zweifel von seinen Lippen und Händen wegstreichen zu lassen. Und wie dumm. Mit jedem Mal, das sie mit ihm schlief, band sich ihr Herz ein wenig fester an ihn. Und jeder Kuss von ihm war wie ein Brandzeichen, das niemand sah, das jedoch auf ewig Narben hinterlassen würde.

      „Ich sagte doch schon in Marokko, dass ich weiterhin deine Verlobte spielen werde, solange du es wünschst, aber nicht mehr mit dir schlafen werde. Der Sex … muss aufhören.“

      „Kannst du mir auch sagen, warum?“ Er ignorierte ihren flehenden Blick. „Weil Sam gleich zurückkommt?“

      Natasha krümmte sich innerlich. Raffaele sah nur die äußeren Umstände. „Es gibt ein Sprichwort: Wenn man sich nicht die Finger verbrennen will, sollte man nicht mit Feuer spielen.“

      Er verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Er konnte genau sehen, wie ihr Körper erschauerte. Die Versuchung lockte ihn. Es würde ihn nicht die geringste Mühe kosten, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Sie dazu zu bringen, dass sie ihn anflehte, sie zu lieben. Doch Raffaele hatte es nicht nötig zu betteln. Und er würde auch keine Zeit mit jemandem verschwenden, der alberne Spielchen spielen wollte.

      „Dann würde ich sagen, halte deine Finger vom Feuer fern, Natasha“, spottete er grausam. „Soll die Kälte ruhig in deinen Körper kriechen.“

      Das Verlangen schwand so abrupt aus seinem Gesicht, als hätte man einen Schalter umgelegt. Natasha sah ihm nach, wie er sich von ihr abwandte, und eine ungute Ahnung überkam sie. Sie wollte etwas sagen, ihn aufhalten, ihn zurückrufen und ihm nachrennen, doch würde sie das tun, wäre sie auf immer verloren.

      „Ich fliege nach Paris“, stieß er aus.

      „Wann?“

      „Heute Abend noch.“

      Sam strahlte übers ganze Gesicht, als er von Serge zurückkam. Nicht nur platzte er schier vor Energie, er wirkte auch verändert, so als hätte Natasha ihn monatelang nicht gesehen und nicht nur für ein Wochenende. Natürlich hatte er seine Mutter vermisst. Wie ein Fünfjähriger seine Mutter eben vermisste.

      Natasha schwor sich still, dass sie niemals eine dieser Mütter werden würde, die ihr Dasein allein mit dem Leben ihres Kindes füllten. Sam sollte sich niemals für ihr Glück verantwortlich fühlen. Er brauchte Freiheit. Sie musste lernen, ihn Schritt für Schritt loszulassen. Ihn und noch so vieles andere.

      Wenn es etwas gab, das sie aus dieser turbulenten, bizarren Episode gelernt hatte, dann das.

      Ein einziges Mal nur rief Raffaele aus Frankreich an. Natasha versuchte sich einzureden, sein knapper Ton sei auf die schlechte Verbindung zurückzuführen. Doch im Grunde wusste sie, dass sie sich etwas vormachte. Jetzt, da der kurze Ausflug in die Welt der Sinnlichkeit vorbei war, wollte Raffaele Distanz zwischen sie bringen. Was unvermeidlich war. Doch erst jetzt wurde Natasha sich wirklich bewusst, dass ihre Welt zerstört worden war, indem sie die Beziehung zu ihm verändert hatte. Es gab kein Zurück mehr.

      Hatte sie denn geglaubt, sie könnten so weitermachen wie vor der ersten gemeinsam verbrachten Nacht? Wollte sie ihm Kaffee bringen und Suppe servieren und dabei die Intimitäten, die sie miteinander geteilt hatten, einfach vergessen?

      Zumindest die Nachrichten aus der Klinik waren positiv. Elisabetta erholte sich zusehends. Die Therapie hatte angeschlagen, und Elisabetta hatte sogar an Gewicht zugelegt. Man würde sie in die Schwesterklinik in den USA verlegen. Dort konnte sie die weite Landschaft genießen, und niemand würde sie belästigen. Die Welt drehte sich weiter … Die Scheidung einer Hollywood-Diva hatte die Halbschwester des italienischen Milliardärs längst aus dem Rampenlicht verdrängt.

      Die Verlobung war ebenfalls Schnee von gestern. Natasha hatte den Diamantring schon zwei Tage nicht mehr getragen, und niemandem war es aufgefallen.

      Früher, wenn Raffaele auf Reisen gewesen war, dann hatte sich lediglich die Routine im Haus geändert. Jetzt jedoch fühlte es sich völlig anders an. Als gäbe es da plötzlich ein riesiges Loch in Natashas Leben. Auf nichts konnte Natasha sich wirklich konzentrieren. Sie gehörte einfach nicht mehr hierhin. Und dass sie tatsächlich einmal Italienisch hatte lernen wollen, erschien ihr jetzt geradezu tragisch.

      Wie sollte es erst aussehen, wenn Raffaele zurückkam?

      Irgendetwas musste sich ändern. Vielleicht war das der Schub, den sie brauchte.

      Sie dachte an eine Bemerkung, die Sams Schuldirektor bei der Zeugnisvergabe gemacht hatte, und bat telefonisch um einen Termin bei ihm.

      In der darauffolgenden Woche schlug irgendwann abends die Haustür. Als Natasha überrascht den Kopf hob, sah sie Raffaele hereinkommen. Sein Haar war wirr vom Wind und der dunkle Kaschmirmantel voller Regentropfen. Natashas Herz floss über vor Liebe zu ihm. Nur, dieses Mal war es noch stärker. Das Wissen, wie seine Lippen und sein Körper sich anfühlten, der kurze Blick in ein Leben, wie es sein könnte, Raffaeles Frau zu sein, und seine lange Abwesenheit hatten das Gefühl für ihn um ein Vielfaches wachsen lassen. Ihre Knie zitterten, als sie stumm zusah, wie er den Aktenkoffer abstellte. Sie wagte nicht zu sprechen, auch nicht, sich zu rühren, aus Angst, sie könne sich völlig zum Narren machen – indem sie ihn bat, sie zu küssen und nach oben in sein Bett zu bringen.

      Langsam zog Raffaele den Mantel aus und dachte dabei, wie blass Natasha aussah. Nichts war mehr zu bemerken von der früheren Wärme, sie wirkte regelrecht unnahbar. Er starrte sie an, sah den Puls an ihrem Hals. Er erinnerte sich gut daran, wie er sie dort geküsst hatte …

      „Wie geht es dir, Natasha?“

      Er klang erschreckend förmlich. „Danke, gut. Und dir? Hattest du eine angenehme Reise?“

      „Es war erfolgreich“, antwortete er knapp und wandte sich ab, um den sanften Schimmer ihrer Lippen nicht mehr sehen zu müssen.

      Nach ein paar Anrufen in seinem Arbeitszimmer kam er hinunter in die Küche. Die altmodische Einrichtung strahlte Behaglichkeit aus, ein Eintopf, der auf dem Herd köchelte, verbreitete köstlichen Duft. Und Natasha sah ihn an mit dem erschreckten Blick eines wilden Tieres im Wald, das ein bedrohliches Rascheln im Unterholz gehört hatte.

      „Möchtest … möchtest du vielleicht einen Kaffee?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, ich könnte einen Drink vertragen.“

      Einen Drink? Normalerweise trank er nie vor dem Dinner. „Du hast mir gar nicht Bescheid gesagt, dass du zurückkommst.“

      „Du meinst, ich habe dich nicht vorgewarnt.“ Er lächelte freudlos, entkorkte die Weinflasche und hielt sie fragend in Natashas Richtung. Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte mir, ich überrasche dich.“

      Himmel, es war schrecklich, auf Eierschalen zu laufen, ständig in der Angst, dass jederzeit etwas zerbrechen konnte. Bevor das passierte, musste sie etwas unternehmen. „Raffaele, ich möchte mit dir reden.“

      „Über was, Natasha?“ Er schenkte sich ein Glas Wein ein und nahm einen Schluck. Vielleicht würde der Wein die Spannung lösen, die wie ein eisernes Band um seine Brust saß.

      „Ich habe Neuigkeiten.“

      Seine Finger umklammerten das Glas fester. „Du bist schwanger.“

      Sie hörte das Entsetzen in seiner Stimme, und sein eisiger Ton bestätigte all ihre schlimmsten Befürchtungen. Bestätigte ihr aber auch, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. „Nein, schwanger bin ich nicht.“ Sie atmete tief durch. „Es geht um ein Gespräch, das ich kürzlich mit Sams Schuldirektor hatte.“

      „So? Es gibt doch hoffentlich keine Probleme mit Sam?“

      Natasha atmete empört aus. „Nein, im Gegenteil. Er ist ein ausgenommen guter Schüler. So gut, dass man ihm ein Stipendium angeboten hat, damit man auf einer anderen Schule seine Fähigkeiten besser fördern kann.“ Sie hielt inne. „In Sussex.“

      „In Sussex?“, wiederholte Raffaele überrascht. Dann kniff er die Augen zusammen. „Das ist doch viel zu weit weg.“

      „Richtig“, bestätigte sie leichthin und meinte, unter ihrer Anspannung zerspringen zu müssen. „Und es ist unglaublich schön. Du solltest die Schule einmal sehen, das Haus liegt mitten auf dem Land, sodass sie alle möglichen eigenen Sportplätze haben.“

      „Aber du lebst hier“, wandte er ein. „Wie soll Sam in Sussex auf die Schule gehen können? Oder ist es ein Internat?“

      Niemals würde sie ihren kleinen Jungen in ein Internat stecken! „Nein, er … nun, wir werden in Sussex leben.“

      Lange sagte Raffaele nichts. Dann: „Wir? Willst du da unten etwa ein Haus kaufen? Oder eine Wohnung mieten?“

      Wollte er sie auf ihre beschränkten finanziellen Möglichkeiten hinweisen? Ihr klarmachen, dass sie abhängig von ihm war? Er würde endlich einsehen müssen, dass es auch noch andere Möglichkeiten für sie gab!

      Natasha streckte den Rücken durch. „Weder noch. Die Schule hat mir die Stellung als Wirtschafterin angeboten. Auf dem Campus gibt es ein kleines Cottage, das der Inhaberin des Postens gestellt wird. Wir können noch vor Weihnachten einziehen, wann immer wir wollen.“

      Raffaele starrte sie verdutzt an. „Du als Wirtschafterin? Madonna mia, Natasha! Das ist ein Job für eine alte Matrone!“

      „Um genau zu sein, es ist der perfekte Job für jemanden wie mich“, gab sie zurück.

      Er wollte sie packen, sie in seine Arme reißen und ihr befehlen zu bleiben. Aber vielleicht wollte sie ja genau das erreichen! War das nur ein Versuch, ihn zu manipulieren, wie alle Frauen ihn schon sein ganzes Leben zu manipulieren versuchten? „Das ist nur ein Bluff, oder?“, fragte er leise.

      Mit gerunzelter Stirn sah sie ihn an. „Ich fürchte, ich verstehe nicht, was du meinst.“

      „Nicht?“ Sein Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln, während er sie musterte. Sie sah gut aus, mehr als gut, mit dem schimmernden Haar und dem exklusiven Leinenhemd, das sie so lässig zur Jeans trug. „Ich gehe mal davon aus, dass du den Luxus genießt, den unsere fingierte Beziehung mit sich bringt, oder? Vielleicht sogar mehr, als du dir je vorgestellt hast. Möglicherweise warst du deshalb so willig, Sex mit mir zu haben, und das ist auch der Grund, wieso es dir möglich war, so mühelos in die Rolle der perfekten Verlobten zu schlüpfen.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Aber vielleicht reicht dir das jetzt nicht mehr. Vielleicht willst du das Ganze ja noch einen Schritt weiterführen, oder, mia bella?“

      „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest!“

      „Wirklich nicht?“ Er lachte trocken auf. „Ich rede von Heirat! Wäre es dir denn nicht lieber, deinen Status in diesem Haus offiziell zu machen? Als meine Frau?“ Arrogant hob er eine Augenbraue. Die hektischen roten Flecken, die auf ihren Wangen erschienen, rührten sicherlich daher, dass er sie ertappt hatte! „Und wie wäre das leichter zu erreichen als mit der Drohung zu gehen, nicht wahr?“

      Einen Augenblick lang glaubte sie wirklich, ihn falsch verstanden zu haben. Doch seine grimmige Miene und der Ausdruck in seinen Augen, den sie nicht benennen konnte, zeugten vom Gegenteil. Ihr Puls begann zu rasen, ihr Herz schlug so wild, dass sie meinte, jeden Moment in Ohnmacht fallen zu müssen. „Wie kannst du nur so etwas von mir denken? Wie kannst du mir eine solche Hinterlist unterstellen, Raffaele! Ich bin mit dir ins Bett gegangen, weil ich es wollte.“ Weil ich dachte, sterben zu müssen, wenn ich es nicht tue, fügte sie insgeheim hinzu. „Da gab es nie auch nur einen Hintergedanken bei mir.“

      Raffaele hatte jedoch zu viele Erfahrungen mit anderen Frauen hinter sich, und sein Stolz war von ihr schon so sehr angegriffen worden, dass er ihr nicht glaubte. Hatte sie etwa gehofft, er würde sie anflehen zu bleiben? Er, der noch nie jemanden gebraucht hatte?

      „Dann geh doch, Natasha. Geh und vergrabe dich in irgendeiner Schule auf dem Land.“

      „Du meinst, anstatt mich hier in deinem Haus zu vergraben?“, fragte sie leise.

      Ihm entging die unterschwellige Anschuldigung nicht. „Das war deine Entscheidung, oder?“, wies er sie ebenso leise von sich.

      Ja, er hatte recht. Sie hatte sich in diesem annehmlichen Leben eingerichtet und hatte aus eigenen Stücken nichts je daran geändert. Vielleicht hatte sie unbewusst sogar darauf gehofft, dass irgendein äußerer Anlass sie aus diesem bequemen Dasein herausschleudern würde …

      Genau das war jetzt passiert.

      Und enthielt Raffaeles Anschuldigung nicht auch einen Kern Wahrheit, mehr vielleicht sogar, als sie bereit war zuzugeben? Ein Teil von ihr hatte eigentlich immer auf ein Happy End gehofft – dass nämlich das Märchen vom Glück, das sie in seinen Armen erfahren hatte, tatsächlich wahr werden würde.

      Natasha schluckte. „Welche … welche Kündigungsfrist soll ich einhalten?“

      „Du kannst gehen, wann immer du willst“, erwiderte er böse. „Ein Anruf bei der Agentur, und ich habe dich innerhalb einer Stunde ersetzt.“

      Diese Bemerkung zeigte ihr deutlich, welche Wichtigkeit sie für ihn besaß. Es war ein ernüchternder Weckruf, aber genau das, was sie brauchte. Zumindest konnte sie jetzt gehen, ohne sich weiteren Illusionen hinzugeben. „Gut. Dann werde ich alles so schnell wie möglich in die Wege leiten.“ Sie durchquerte die Küche, an der Tür drehte sie sich noch einmal um und bemerkte, dass er ihr mit gleichgültiger Miene nachsah. „Eine Sache wäre da noch, Raffaele.“

      „Ich nehme an, du brauchst ein Empfehlungsschreiben.“

      Natasha wurde für einen Moment schwindelig. War er sich überhaupt bewusst, wie sehr er sie verletzte? So sollte es also enden? Fast vier Jahre des Zusammenlebens und der Nähe, mit ein paar Worten auf einem Briefbogen ausgedrückt? Obwohl, es war ja kein wirkliches Zusammenleben gewesen, auch keine wirkliche Nähe, sondern eher ihre Einbildung, die ihr das vorgegaukelt hatte. Weil sie es sich so sehnlich gewünscht hatte. Nur … das Leben erfüllte einem eben nicht alle Wünsche, vor allem nicht, wenn es um die Liebe ging.

      „Natürlich hätte ich gern ein Empfehlungsschreiben, aber … ich dachte an Sam.“

      Sam. Zum ersten Mal zeigte sich ein Riss in der steinernen Maske. Raffaele hatte sich an den Jungen gewöhnt, hatte ihn lieb gewonnen … „Was ist mit ihm?“

      Natasha öffnete den Mund, um Raffaele zu sagen, dass Sam ihn vermissen würde, doch dann änderte sie ihre Meinung im letzten Augenblick. Wenn sie es zu sehr betonte, würde Raffaele es nur wieder benutzen, um ihr die nächste Anschuldigung entgegenzuschleudern – dass sie nach einem reichen Stiefvater für ihren Sohn suchte. „Er war sehr glücklich hier“, sagte sie also. „Danke dafür.“

      Die ruhige Würde auf ihrem Gesicht verletzte ihn tief. „Prego“, stieß Raffaele brüsk aus, kehrte Natasha den Rücken zu und schenkte sein Glas nach.

14. KAPITEL

      Das Haus schien leer zu sein.

      Nein, das Haus war tatsächlich leer.

      Raffaele schlug die Haustür hinter sich zu und lauschte der Stille, die sich wie eine schwere Decke über ihn legte. Die Stille wurde jäh unterbrochen, weil draußen vor der Schwelle Weihnachtslieder erklangen.

      Raffaele riss die Tür wieder auf. Eine Gruppe Sternsinger stand auf dem Treppenabsatz und schmetterte drauflos, was die Lungen hergaben. Unwillkürlich fragte sich Raffaele, warum Weihnachtslieder so anrührend klangen und einem bis ins Mark gingen, wenn sie von einer Gruppe Kinder gesungen wurden anstatt von einem geschliffenen vierstimmigen Chor.

      War es, weil er dabei sofort an Sam denken musste?

      Und an Natasha?

      Natasha.

      Er kniff die Augen zusammen, als einer der Jungen eine Büchse hochhielt und das Kleingeld darin klimpern ließ. Was zum Teufel taten diese Knirpse um diese Uhrzeit im Dunklen noch auf der Straße?

      „Wissen eure Mütter, wo ihr euch rumtreibt?“

      „Ja, wissen sie“, rief eine Stimme etwas abseits der Gruppe. Eine junge Frau, fast noch ein Teenager, trat ins Licht. „Sie alle haben die Erlaubnis der Eltern. Und ich begleite sie, um auf sie aufzupassen“, fügte sie hinzu.

      Raffaele starrte die junge Frau an. Sie ist selbst fast noch ein Kind, dachte er. Natasha konnte nicht viel älter gewesen sein, als sie in jener Nacht vor seiner Türschwelle aufgetaucht war. Aber das war lange her. Und seit damals war sie Teil seines Lebens gewesen, ein größerer Teil, als ihm bewusst gewesen war. Wen wunderte es da, dass er sie vermisste?

      „Wofür sammelt ihr?“, fragte er.

      „Für Waisenkinder.“

      Er zog einen Geldschein aus seiner Brieftasche und stopfte ihn in den Büchsenschlitz.

      „Danke, Sir!“

      „Singt ihr ‚Stille Nacht‘ für mich?“ Doch gleich darauf fragte er sich, welcher selbstquälerische Impuls ihn dazu gebracht hatte, ausgerechnet nach diesem Lied zu fragen. Es rührte so an sein Herz, dass er es nicht zu Ende hören konnte und leise die Tür schloss.

      An diesem Abend legte er eine Oper auf, während er sich zum Ausgehen fertig machte – die leidenschaftlichste und herzzerreißendste Oper, die er in seiner CD-Sammlung finden konnte –, und fand es befriedigend, den tief emotionalen Klängen zu lauschen. Wenn ihn in seinem momentanen Zustand überhaupt etwas auch nur annähernd befriedigen konnte. Er musste sich bei einem Spendendinner sehen lassen, aus dem er sich nicht hatte herausreden können. Aber die zweite Karte, die für ihn hinterlegt gewesen war, so hatte er den Organisator wissen lassen, könne an eine andere Person weitergegeben werden.

      „Bringen Sie denn keine Begleitung mit, Signor de Feretti?“, hatte dieser ihn erstaunt gefragt.

      „Nein, diesmal nicht.“

      Und er würde auch, sobald es möglich war, wieder verschwinden. Er wollte überhaupt nicht hingehen, aber sein Unternehmen hatte eine beträchtliche Summe gespendet, daher fühlte er sich verpflichtet, bei der Veranstaltung sein Gesicht zu zeigen.

      Die üblichen Reporter lungerten mit gezückter Kamera hinter den Absperrungen am roten Teppich. Man warf Raffaele ein paar Fragen nach seiner Verlobten zu, doch er winkte nur kopfschüttelnd ab.

      Im Hotel erkannte er mehrere Leute, mit denen er geschäftlich zu tun hatte – auch John Huntington, der an dem Abend dabei gewesen war, als Raffaele Natasha das erste Mal ausgeführt hatte. An Johns Arm hing eine schöne junge Frau, so wie immer.

      Raffaele kniff unmerklich die Augen zusammen. War das dieselbe Frau wie beim letzten Mal? Er konnte es beim besten Willen nicht sagen. Irgendwie sahen sie alle gleich aus.

      „Kennen wir uns bereits?“

      Die Angesprochene schüttelte wild den Kopf, und keine Strähne des wasserstoffblonden Haars bewegte sich auch nur einen Millimeter. „Oh nein, daran würde ich mich ganz sicher erinnern“, flötete sie. „Johnny und ich sind ja auch erst seit zweieinhalb Wochen zusammen, nicht wahr, Johnny-Liebling? Wenn Sie mich entschuldigen wollen … ich will mir nur ganz schnell im Waschraum die Nase pudern!“

      Damit schritt sie aufreizend davon, und die beiden Männer sahen ihr nach.

      „Ihre Frauen werden immer jünger“, bemerkte Raffaele.

      „Oh, sie sind beliebig austauschbar.“ John lachte jovial. „Wenn man so oft verheiratet war wie ich, achtet man darauf, das Ganze so locker wie möglich zu halten. Bindungen kosten zu viel Geld!“ Er runzelte die Stirn. „Aber die Frau, mit der ich Sie das letzte Mal gesehen habe, die hat mir gefallen. Sie war anders als die anderen.“

      „Natasha?“ Er schaute über die Menge der anwesenden Gäste, sah die Seide und die steifen Frisuren und hörte das gekünstelte Lachen. Und nickte. „Ja, sie ist mit Sicherheit anders.“

      Den ganzen Abend musste er an sie denken. Und die ganze Nacht.

      Sie hatte ihm einen Brief zukommen lassen, mit der neuen Adresse und ihrer Telefonnummer. Sam hatte auch ein Blatt beigelegt, auf dem er schrieb, wie sehr ihm die neue Schule und die Umgebung gefielen, vor allem, weil er hier jeden Tag Fußball spielen konnte. Doch es hatte wehgetan, diese Zeilen zu lesen und auch Natashas Schrift wiederzusehen.

      Raffaele starrte auf die kahlen Bäume im Garten. Vielleicht sollte er mal nach Sussex runterfahren. Dem Jungen ein Weihnachtsgeschenk mitnehmen. In Erfahrung bringen, was es bei Natasha Neues gab.

      Er würde diese nagende Unruhe nie loswerden, wenn er es nicht wenigstens versuchte.

      Es war ein kalter, klarer Wintertag. Raureif lag auf Feldern und Bäumen, rote Beeren leuchteten von Ilexhecken und Sanddornbüschen, sodass die Landschaft wie die Szenerie einer Weihnachtskarte aussah.

      Raffaele fuhr an hübschen Häusern vorbei, in deren Fenstern die Lichter der Weihnachtsbäume blinkten. Dekorierte Kränze aus Tannenzweigen hingen an den Haustüren, um Besucher zu grüßen.

      Die Schule war offensichtlich in einem alten Herrenhaus beherbergt, denn die Auffahrt zog sich lang und kurvig durch eine gepflegte Parklandschaft dahin. Es gab sogar einen kleinen See, an dessen Ufer sich eine Schar frierender Enten zusammendrängte.

      Raffaele hatte seine Ankunft nicht angekündigt. Vielleicht war Natasha ja gar nicht da. Es könnte ja auch einen neuen Mann in ihrem Leben geben. Raffaele verzog den Mund, seine Finger umklammerten das Lenkrad seines sportlichen Wagens fester. Und warum sollte Natasha keinen anderen gefunden haben? Sie war in keinster Weise an ihn gebunden. Hatte er sie nicht schonungslos direkt wissen lassen, dass er sie nicht wollte?

      Vor ihm lag nun eine Abzweigung nach links, und ein kleines Schild wies den Weg. Spring Cottage.

      Als Raffaele näher kam, erkannte er eine vorgebeugte Person im Vorgarten, die ungestüm mit einem Spaten hantierte. Und obwohl diese Person eine dicke Wollmütze und warme Kleidung trug, wusste er sofort, dass es Natasha war.

      Sie musste den Wagen gehört haben, denn sie hörte auf zu graben und richtete sich auf, stach den Spaten in den Boden und lehnte sich mit beiden Armen darauf.

      Natasha starrte zu dem herankommenden Auto. Diesen Wagen kannte sie nicht – war das ein neuer? –, aber das machte keinen Unterschied. Sie brauchte auch nicht das im Schatten liegende Gesicht des Fahrers zu sehen. Raffaele würde sie immer und überall erkennen, ob im Dunkeln oder hundert Meter entfernt, so fein waren ihre Antennen auf ihn ausgerichtet. Aber nur, weil du eine so perfekte Haushälterin bist, sagte sie sich. Jahrelang hast du schließlich nichts anderes gemacht.

      Sie beobachtete, wie er aus dem Wagen stieg und auf sie zukam. Die Wintersonne warf einen Schimmer auf sein schwarzes Haar, und der dunkle Kaschmirmantel, den er trug, war ihr noch immer so vertraut. Dennoch ging sie ihm nicht entgegen. Sie konnte nicht. Ihre Beine waren wie angewurzelt in der harten, gefrorenen Erde, die sie den ganzen Morgen über schon aufzubrechen versuchte.

      Aber sie spürte, wie ihr Puls zu rasen begann, als Raffaele näher kam. Vergeblich versuchte sie, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen, irgendetwas darin zu lesen. Sie wollte sich seine Züge verinnerlichen, und gleichzeitig hätte sie am liebsten die Beine in die Hand genommen und wäre gerannt, so weit weg wie nur möglich.

      Sie bemühte sich um ein Lächeln, doch die kalte Luft schien ihr Gesicht eingefroren zu haben. Und dann wurde ihr plötzlich erschreckend klar, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

      „Hallo, Raffaele.“

      „Hallo, Natasha.“

      Sie sahen einander lange an.

      „Das ist … wirklich eine Überraschung.“

      Er nickte. „Ja.“

      „Möchtest du … möchtest du hereinkommen?“

      Anstatt hier draußen in der Kälte zu stehen? Er sah auf den Boden, wo große dunkle Erdklumpen lagen. Unwillkürlich musste er an die Lebkuchen denken, die Natasha immer zu Weihnachten gebacken hatte. „Du legst einen Garten an?“ Sagte ihm das nicht bereits genug? Sie war sesshaft geworden. Man pflanzte nichts an, wenn man nicht vorhatte, lange genug zu bleiben, um die Pflanzen auch wachsen zu sehen.

      Natasha würde ihm nicht erklären, dass das Gärtnern für sie zu einer Art Therapie geworden war. Damit konnte sie sich beschäftigen, und es lenkte sie von den ständig gleichen Gedanken ab, die sich um Raffaele drehten.

      „Ich bin noch Anfängerin“, gestand sie. Doch dann erinnerte sie sich an das letzte Gespräch zwischen ihnen. Es hatte ebenso höflich begonnen und schrecklich geendet. Er hatte ihr unterstellt, auf eine Ehe mit ihm aus zu sein, weil sie sich an den Luxus gewöhnt hatte, den er ihr bieten konnte.

      Sie arbeitete nicht mehr für ihn! Sie brauchte nicht mehr vor ihm zu kuschen! Sie war frei von ihm. Auch wenn sie das gar nicht sein wollte.

      „Raffaele, warum bist du hier?“

      Die Frage – durchaus logisch und berechtigt – überrumpelte ihn. Er hatte sich nicht überlegt, was er sagen wollte. Und er, der nie um Worte verlegen war und der so oft beißend spöttisch sein konnte, hatte nicht die geringste Ahnung, was er antworten sollte. Fand er keine Antwort, weil es keine gab?

      „Wollten wir nicht hineingehen?“

      Natasha zuckte mit den Schultern. „Sicher.“

      Sie zog sich die Handschuhe von den Fingern und stopfte sie in die Jackentaschen. Raffaele folgte ihr ins Haus. Er musste den Kopf einziehen, um unter dem niedrigen Türrahmen hindurchgehen zu können.

      Natasha zog sich die Mütze vom Kopf, und Raffaele konnte sehen, dass die teuren blonden Strähnchen ausgewachsen waren. Der Haaransatz kam deutlich zum Vorschein, und es hätte eigentlich trist aussehen sollen, doch das tat es nicht. Denn ihr Haar schimmerte natürlich und voller Lebendigkeit.

      Raffaele sah sich in dem kleinen Cottage um. Natasha hatte hier ein gemütliches Nest geschaffen, wie sie es immer und überall tat. Ein Topf mit Suppe stand auf dem Herd, an der Kühlschranktür hingen Sams Zeichnungen. In der Mitte des sauber polierten Küchentischs stand ein Krug mit blühenden Zweigen. Und ein aufgeschlagenes Buch über französische Grammatik lag auf dem Tisch.

      Raffaeles Blick glitt erst zu dem Buch, dann zu Natasha. „Hast du Italienisch aufgegeben?“

      Sie hatte schreckliche Angst, dass sie etwas extrem Dummes tun würde. Zum Beispiel in Tränen ausbrechen. Oder ihm gestehen, wie grau und dumpf ihr Leben ohne ihn war. Wütend blinzelte sie die Tränen fort, die in ihren Augen brannten. Hatte er denn nicht bekommen, was er wollte? Den Sex, inklusive einiger Zugaben?

      „Wieso bist du hergekommen?“, wollte sie erneut wissen.

      „Ich habe ein Weihnachtsgeschenk für Sam.“

      „Oh.“ Natashas Gefühle glichen einem Chaos. Obwohl sie nicht über ihre von vornherein zum Scheitern verurteilte Beziehung sprechen wollte, war sie dennoch bitter enttäuscht, dass auch Raffaele wenig an dem Thema zu liegen schien. „Das ist nett.“

      „Ist er hier?“

      „Nein, er spielt draußen mit einem Freund.“

      „Aha.“ Das vereinfachte die Situation wenigstens ein bisschen. Natürlich wollte er Sam sehen, aber das hatte noch Zeit. Er sah den argwöhnischen, ja fast ängstlichen Ausdruck in Natashas Augen, und er wusste, dass er mit seinen Ausflüchten nicht weiterkam. War er in der Geschäftswelt nicht als Mann bekannt, der es liebte, Risiken einzugehen? Wann wäre er je vor einer Herausforderung zurückgeschreckt? Doch das hier war anders. Vielleicht, weil er in gefühlsmäßigen Dingen noch nie ein Risiko eingegangen war. Hatte er wirklich Angst davor, sie könne ihn abweisen?

      Er holte tief Luft. „Du fehlst mir, Natasha“, sagte er schlicht.

      Ihr Herz machte einen Sprung, doch ihre Miene verriet nichts. Natasha war fest entschlossen, sich zu schützen. Glaubte er wirklich, sie sei ein Spielzeug, das man nach Belieben hervorholen und dann wieder ins Regal stellen konnte?

      „Nun, das ist ebenfalls sehr nett von dir“, erwiderte sie tonlos. „Aber ich bin mir sicher, du hast inzwischen jemanden gefunden. Schließlich sagtest du doch, ein Anruf bei der Agentur würde ausreichen, um mich zu ersetzen.“

      Er krümmte sich innerlich. Hatte er das wirklich gesagt? Hatte er. Das und noch mehr. In Panik war er geflüchtet vor etwas, vor dem er sein ganzes Leben geflüchtet war. Vor seinen ernsthaften Gefühlen zu einer Frau. Weil er überzeugt gewesen war, dass alle Frauen gleich waren und es nur auf seinen Körper und auf sein Geld abgesehen hatten. Weil er nicht glauben konnte, dass er vielleicht die eine gefunden hatte, die anders war als die anderen. Weil er sich weigerte, die Beweise anzuerkennen, die seine Augen und sein Herz ihm lieferten.

      Noch ein tiefer Atemzug. „Natasha, bitte hör mich an. Du fehlst mir, und ich möchte, dass du zurückkommst.“

      Früher einmal hätte ihr Herz sich auf diese Worte gestürzt, wie ein verhungernder Spatz auf Brotkrumen. Doch Natasha hatte dazugelernt. Es waren bittere Lektionen gewesen. In den langen schlaflosen Nächten, in denen sie die Schluchzer unterdrückt hatte, um ihren Sohn nicht zu beunruhigen, hatte sie eine Stärke in sich gefunden, die sie jetzt nicht aufgeben konnte. Wenn sie nicht völlig zusammenbrechen wollte.

      Also setzte sie ein Lächeln auf. „Es gibt andere Haushälterinnen, Raffaele.“

      „Ich suche keine Haushälterin.“

      „Nicht?“, fragte sie höflich.

      Raffaele betrachtete sie voller Bewunderung. Haltung und Würde lagen wie ein schützender Mantel um ihre Schultern. Oh, Natasha war wunderbar! Wie hatte er all die Jahre so blind sein können? Keine andere Frau hatte ihn je mit ihrem Blick in die Knie zwingen können. Wer hätte ahnen können, dass es ausgerechnet Natasha Phillips gelingen würde?

      „Nein. Ich suche eine Geliebte, cara mia.“

      „Wir beide wissen doch, dass in dieser Sparte nun wahrlich kein Mangel an potenziellen Bewerberinnen herrscht!“

      „Aber es gibt nur eine, die den Posten perfekt ausfüllen kann“, sagte er leise. „Und das bist du.“

      Natürlich machte ihr Herz noch einen Sprung. Und natürlich hätte sie sich jetzt auch am liebsten in seine Arme geworfen und ihn geküsst und …

      Sie schluckte. Das hier war kein Spiel, auch wenn sie im Moment wohl die besseren Karten in der Hand hielt. Wahrscheinlich konnte Raffaele nur nicht verkraften, dass sie diejenige war, die gegangen war. Bevor er ihrer müde wurde. Er suchte eine Geliebte – nun, das war sie nicht. Nicht, wenn er die Macht hatte, ihr Qualen zuzufügen, von deren Existenz sie zuvor nicht einmal etwas geahnt hatte.

      „Ich passe nicht in deine Welt, Raffaele“, sagte sie ehrlich. „Ich kann auch nicht so darüber hinweggehen wie du. Für dich bin ich nur ein weiteres Abenteuer, während es für mich …“, sie brach ab. Sie hatte schon zu viel verraten.

      Er schüttelte den Kopf. Die unbeteiligte Maske war verschwunden, Leidenschaft und Gefühl brannten in seinen dunklen Augen. „Du bist nicht nur ein weiteres Abenteuer, Natasha. Du bist die Frau, die ich will. Das Haus ist nicht mehr dasselbe, seit du nicht mehr da bist.“

      „Oh, dann stell jemanden ein, der es dir warm und gemütlich hält und bei dem Töpfe auf dem Ofen stehen. Dann kannst du dir wieder einreden, du hättest ein Zuhause!“

      „Darum geht es doch gar nicht, und das weißt du auch!“, explodierte er. Frustriert fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Mein Leben ist ohne dich auch nicht mehr dasselbe.“

      „Wieso? Du bist immer noch geschäftlich viel unterwegs. Wir haben uns vorher ja auch nicht täglich gesehen, oder? Sosehr kann sich dein Leben nicht verändert haben.“

      „Aber ich bin immer zurückgekommen. Zu dir“, beharrte er. „Jetzt kann ich das nicht mehr. Du kannst so viele Argumente anführen, wie du willst. Ich habe mir ebenfalls zahllose Erklärungen zurechtgelegt, warum ich mich so einsam fühle, aber … Tatsache bleibt, sie greifen alle nicht. Du bist es, was mir fehlt. Ich brauche dich.“ Er hielt inne. „Ich liebe dich, Natasha.“

      Das nahm Natasha den Wind aus den Segeln. Raffaele würde so etwas nie aussprechen, wenn er es nicht ernst meinte. Er mochte manchmal eine unglaubliche Arroganz zeigen, auch eilte ihm in der Geschäftswelt der Ruf voraus, skrupellos zu sein, aber … niemals würde er auf emotionaler Ebene Kalkül einsetzen und Worte sagen, die nicht der Wahrheit entsprachen.

      Doch er hatte auch andere Worte zu ihr gesagt, Worte, die sie maßlos verletzt hatten. Glaubte er wirklich, sie würde ihm das so ohne Weiteres verzeihen? Wenn er sich geändert hatte … sie war auch eine andere geworden.

      „Du wirfst mir vor, dich mit einer hinterhältigen List vor den Altar zerren zu wollen, und dann tust du so, als wäre es nie passiert? Deiner Meinung nach ist es also in Ordnung, jemanden so zu verletzen?“

      Er hielt ihren Blick gefangen, dabei würde er sie viel lieber in seinen Armen halten. Er konnte nur hoffen, dass sie es ihm später erlauben würde. Doch wenn er eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft mit Natasha haben wollte, musste er ihr jetzt den nötigen Respekt entgegenbringen.

      „Ich wünschte, ich könnte die Worte zurücknehmen, mia bella. Ich hatte Angst vor den Gefühlen, die du in mir erweckt hast, deshalb habe ich um mich geschlagen. Doch jetzt habe ich noch größere Angst, ich könnte dich für immer verloren haben. Dabei habe ich mich immer für absolut furchtlos gehalten.“

      Er sah, wie ihre Züge weicher wurden, das Eis, mit dem sie ihr Herz umschlossen hatte, begann zu schmelzen. Es wäre jetzt so einfach, sie an sich zu ziehen und ihre Lippen die nächste Frage beantworten zu lassen.

      Doch das hier war zu wichtig.

      „Ich habe nur eine Frage. Kannst du mir in die Augen sehen und sagen, dass du mich nicht liebst, Natasha?“

      Sie sah ihn lange an, und plötzlich wich aller Kampfgeist aus ihr. „Du weißt, dass ich das nicht kann“, flüsterte sie.

      Ganz kurz nur schloss er die Augen, dann streckte er die Arme nach ihr aus. „Komm her, Natasha. Komm zu mir.“

      Sie zögerte einen letzten Moment, bevor sie zu ihm ging. Und sie biss sich auf die Lippen, um die Tränen zurückzuhalten. „Oh Raffaele!“

      Sie zitterte am ganzen Körper, und Raffaele küsste zärtlich ihre Tränen fort, die trotz ihres festen Vorsatzes nun doch über ihre Wangen rollten. Er hielt sie fest an sich gepresst, und lange standen sie nur da, eng umschlungen, ohne ein Wort zu sprechen.

      „Zeig mir dein Bett“, raunte Raffaele ihr schließlich ins Ohr. „Ich kann nicht einen Moment länger warten.“

      „So, kannst du also nicht?“, neckte sie ihn. Erfüllt von ihrem neuen Selbstbewusstsein, nahm sie seine Hand und führte ihn in ihr winziges Schlafzimmer.

      Er lachte laut auf, als er das schmale Bett sah. „Dio! In einem solchen Bett habe ich nicht mehr geschlafen, seit ich zehn war.“

      „So viel wie ich verstanden habe, hast du ja auch nicht vor zu schlafen, oder?“

      „Ach, Natasha“, flüsterte er zärtlich und wischte ihr ein wenig Erde von der Wange. „Sieh dich nur an. Bella. Mia bella – sempre.“ Und dann wurde seine Stimme plötzlich drängend, weil er daran denken musste, was er fast verloren hätte. „Küss mich, küss mich jetzt.“

      Natasha schlang die Arme um seinen Nacken und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Sein Aufstöhnen ging ihr durch und durch – weil ein simpler Kuss von ihr solche Macht über diesen unglaublichen Mann hatte.

      Es war zu kalt in dem kleinen Zimmer, um sich langsam gegenseitig auszuziehen, und so warfen sie ihre Kleider hastig und achtlos auf einen Stapel auf dem Boden. Unter dem wunderbar warmen Federbett lagen sie zusammen und erforschten gegenseitig ihre Körper, als sei es das erste Mal.

      Für Raffaele war es auch wie ein erstes Mal. Denn zum ersten Mal schlief er mit einer Frau und ließ zu, dass Gefühle ins Spiel kamen.

      Hinterher zog er Natasha in seine Arme und hielt sie beschützend und besitzergreifend dicht an sich gepresst, bis ihre Herzen wieder ruhig schlugen.

      Später zündeten sie ein Feuer im Kamin an und rösteten Kastanien. So fand Sam sie beieinandersitzen, als er vom Spielen hereinkam.

      Sams Blick wanderte von einem zum anderen, und ein glückliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mit einem begeisterten Schrei stürzte er sich in Raffaeles Arme.

EPILOG

      Laut Natasha war es natürlich der unmöglichste Zeitpunkt für Raffaele, auf ihrer Schwelle aufzutauchen und ihr zu eröffnen, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte. Schließlich hatte sie gerade eine neue Stelle angetreten, und Sam fing nach den Weihnachtsferien wieder mit der Schule an.

      Raffaele hatte es sich verkniffen, von ihr zu verlangen, dass sie sofort mit ihm zurückkam. Er wusste doch, wie ungern sie jemanden im Stich ließ. War das doch eine Eigenschaft, die er an ihr liebte. Eine von vielen!

      Also hatten sie sich mit Sam zusammengesetzt und ihn gefragt, wo er leben wollte. Eine große Entscheidungshilfe war seine Antwort jedoch nicht unbedingt. Ihm war es gleich, wo sie lebten, solange sie nur alle drei zusammenblieben. Und in diesem Moment erkannte Natasha, welchen Einfluss Raffaele auch auf Sams Leben gehabt hatte. Für Sam war Raffaele immer wie ein Vater gewesen, und er hatte ihn sehr vermisst.

      Schließlich waren sie mit ihrem Problem zur Schuldirektorin gegangen.

      Mit strenger Miene hatte sie Natasha angesehen. „Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht enttäuscht wäre.“ Ihr Blick war zu Raffaele gewandert, und ihre Züge hatten sich entspannt. „Allerdings muss ich auch sagen, dass ich es durchaus verstehen kann.“

      Raffaele hatte gelächelt. „Danke. Aber wir haben beschlossen, dass Sam weiterhin hier die Schule besuchen soll. Wir werden ein Haus in der Nähe kaufen.“

      „Tatsächlich? Das ist ja wunderbar!“ Und die Direktorin hatte gestrahlt und Tee bringen lassen.

      Später gestand Raffaele Natasha, dass er sich im Zimmer der Direktorin so unsicher wie ein Zehnjähriger vorgekommen war. Früher hätte er sich eher die Zunge abgebissen, als so etwas zuzugeben. Aber das war ja das Wunderbare an der Liebe – sie befreite einen Menschen in so vieler Hinsicht.

      Und da ihnen nun die ganze Welt offenstand, hatten Natasha und Raffaele sich auf Anhieb in diesen Landstrich verliebt. Bis zum Flughafen war es nicht weit, sodass Raffaele auch von hier aus zu seinen Geschäftsreisen aufbrechen konnte. Wobei … das Reisen reizte ihn immer weniger. Viele Aufgaben ließen sich delegieren, dann konnte er mehr Zeit zu Hause verbringen.

      Sie hatten ein großes altes Haus gefunden. Das Anwesen war riesig, Sam würde mit einer ganzen Juniormannschaft Fußball spielen können. Es gab sogar einen Stall für die Pferde, von denen Natasha schon als kleines Mädchen geträumt hatte, und einen Obstgarten mit allerlei Apfelbäumen. Die Äpfel schmeckten großartig, doch das Wichtigste daran war, dass diese Bäume für Raffaele ein Symbol waren für das, was er mit Natasha endlich gefunden hatte: Wurzeln.

      Dieses Haus bot ihnen das, wonach sie sich beide immer gesehnt hatten – ein Zuhause. Ihr erstes gemeinsames Zuhause.

      „Zuhause ist dort, wo das Herz ist“, sagte Natasha, als Raffaele sie über die Schwelle und direkt hinauf ins Schlafzimmer trug. „Eine Plattitüde, aber sie ist wahr.“

      Raffaele konnte den eigenen hämmernden Herzschlag vernehmen, und Leidenschaft brannte in ihm auf. „Dann ist mein Zuhause bei dir, mia bella. Per sempre.“

      Natashas Italienischkenntnisse hatten inzwischen Fortschritte gemacht. Sempre, das wusste sie, hieß „immer“. Aber selbst wenn sie die Bedeutung des Wortes nicht gekannt hätte, sie hätte trotzdem verstanden, was Raffaele meinte.

      Sie konnte es in seinen Augen lesen.

      – ENDE –
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